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Wichtiger Beytrag
zur

Geſchichte

zweyten und folgenden Septembers

und der

neueſten franzoſiſchen Revolution.

Mit einem Kupfer.

Frankfurt und Leipzis.
Oſtermeſſe 1793.





Vorrede.
a vÜCEs iſt von der neueſten franzoſiſchen Staatsre—

volution, welche der Konigswurde ein Ende ge—
macht, und die Republick gegrundet hat, noch
zu wenig Zuverlaßiges bekannt worden, um nicht

zu hoffen, daß Freunde der Lektur, und beſonders

der Geſchichte, dieſen Beytrag willkommen heiſ—

ſen werden. Man nennt ihn auf dem Titel wich—

tig, weil er Stucke enthalt, welche authentiſch
ſind, und manche geheime Triebfeder der Bege—
benheiten aufdeken. Ein großer Theil des Jnhalts

iſt ſehr ruhrend, und wenig Leſer werden ihn ohne

Thranen leſen konnen.

Prudhomme, der Verfaſſer des Journals:
Révolution de Paris, hat eine Geſchichte der
Comité de recherche, de surveillance, und

cle sureté generale, in der Hauptſtadt, unter

den drey National-Verſammlungen herauszuge—

ben verſprochen. Wenn er Wort halt, ſo wird
dieſe Geſchichte die wichtigſten Aufſchluſſe uber
die Revolutions. Begebenheiten in Frankreich ge

ben. Denn die Gewalt dieſer Comite war ſo groß,

ihr Wirkungskreis ſo ausgedehnt, ihr Einfluß auf

alles was vorgieng, ſo wichtig, daß man eine
grundliche und unpartheiiſche Geſchichte dieſer



Ausſchuſſe als den Schluſſel zu den Triebfedern der

Staatsumwalzung in Frankreich anſehen kann.

Gorſas ſagt in einem ſeiner neueſten Journale,
daß er eine Geſchichte der Septembertage aufge—

ſezt habe.

Barbarouf, von Marſeille, Deputirter des
National-Konvents, hat ein Journal mit dem
Jahr 1793 anfangen, und darinn die Begeben—
heiten jener Tage, wovon er ebenfalls ein Augen—

zeuge geweſen, mittheilen wollen. Aber das Jour—

nal iſt nicht erſchienen.

Auch Carra Deputirter des National-Kon
vents, Mitarbeiter der Annales patriotiques,
hat Mémoires uber die neueſte Revolution, wo
von er eine handelnde Perſon war, angekundigt.

Liefern dieſe Schriftſteller wahre Geſchichte, ſo
wird der Beytrag, den man hier mittheilt, der—

ſelben als Beleg dienen.
Man hat Maasregeln genommen, um die eine

oder die andere dieſer Arbeiten, ſo wie ſie erſchei—

nen, dem teutſchſprechenden Publikum in die Hand

zu geben. Seit Jahrhunderten hat der Geſchicht-
ſchreiber, der Philoſoph und der Staatsmann

keinen reichern Stoff zur Bearbeitung, und zum
Nachdenken erhalten, als ihm die franzoſiſche

Staatsveranderung darbietet.



Meine
acht und dreyßigſtundige

Todesang ſt;
oder

Erzahlung deſſen, was mir wahrend meines
Arreſtes in den Gefangniſſen der Abtey
St. Germain, vom 22 Auguſt bis den
4 September dieſes Jahres, begegnet iſt,
und was ich daſelbſt geſehen und gehort

habe;

von

Jourgniac Saint-Meard,
ehemals Kapitan Kommandanten der Jager des

Jnfanterie- Regiments des Konigs.

Jch bore es noch ihr Geſchrey, ihr Jammergebtul.

Vvoltaire in der Merope.





Vorerinnerung.
u
Vch kann nicht beſſer die Theilnahme erwiedern,

welche man mir ſeit meiner Befreyung aus dem

Gefangniſſe erweiſet, und die tauſenderley Fragen

beantworten, die man an mich thut, als wenn

ich alles, was ſich unter meinen Augen und um

mich herum zugetragen hat, niederſchreibe; und
die Erzahlung der blutigen Hinrichtungen bekannt

mache, wovon ich beynahe eines der ungluklichen

Schlachtopfer geworden ware.

Was mich aber hauptſachlich veranlaßt, dieſes

Tagebuch herauszugeben, iſt der Wunſch zu zeigen,

daß, wenn das Volk, ſobald es ſich verrathen
glaubt, mit Uugeſtumm zufahrt, und jeden Wi.

derſtand, der ſich ihm entgegenſezt, uber einen
Haufen wirft, es gleichwohl auch in ſolchen Augen.

blicken Beweiſe ſeiner Gerechtigkeitsliebe giebt.

Jch werde izt nicht die Urſachen aufſuchen,

welche ſeit Necker, unſeligen Andenkens, bis auf

diejenigen, welche dem Volke ſein Zutrauen auf

liſtige Art, nur um es zu hintergehen, zu ant



wenden gewußt haben, Schuldb geweſen ſind, daß

franzoſiſches Burgerblut gefloſſen iſt. Jch begnu—

ge mich meinen Mitburgern zu zeigen, daß wenn

man mit der Ruhe der Unſchuld und gehoriger
Geiſtesgegenwart ſich zutraulich der Gerechtigkeit

des Volks uberlaßt, man ſicher ſeyn kann, ſeinen

Kopf deſſen Racherſchwerde zu entziehen.

Jch habe geſehen, daß einige meiner Ungluks-

gefahrten nicht ein Wort zu ihrer Vertheidigung
haben vorbringen konnen; und wahrſcheinlich hat

dieſes Stillſchweigen ihren Tod befordert, welchen

ſie durch Standhaftigkeit, unerſchrockene und

freymuthige Antworten auf die vorgelegten Fragen

hatten abwenden konnen. Sollte daher mein Ta—

gebuch auch zu nichts anderm dienen, als einen

einzigen Menſchen zu retten wenn etwa je
dergleichen Auftritte ſich wieder ereignen

konnten, ſo wurde ich mich fur alles, was ich

ausgeſtanden, und fur das ſchmerzhafte Gefuhl,
womit ich daſſelbe niedergeſchrieben habe, uber.

flußig belohnt glauben.



Meine
acht und dreyßigſtundige Todesangſt.

Erſtes Kapitel.
Vierzehn Gtunden im Surveillance-Comite

der Pariſer Kommune.
eieeſer Ausſchuß ließ mich den 22. Aug. arreti-

ren; um neun Uhr fruhe fuhrte man mich in die
Mairie; ich blieb daſelbſt bis um eilf Uhr Abends.
Zwey Herren, ohne Zweifel waren es Mitglieder
dieſes Ausſchuſſes, ließen mich in einen Saal
rufen; einer von ihnen ſchlief vor Mudigkeit ein.
Der, welcher nicht ſchlief, fragte mich, ob ich
der Hr. Jourgniae Saint-Meard ſehe?

Jch antwortete: Ja.
Er. Setzen Sie ſich, wir ſind alle gleich.
Wiſſen Sie, warum man Sie angehalten hat?

Jch. Einer von denen, welche mich hieher
gefuhrt haben, hat mir geſagt, es geſchehe, weil
man mich im Verdacht habe, als ſeye ich der
Verfaſſer eines Antikonſtitutions-Journals.

Er. Jm Verdacht hat, iſt nicht das rechte
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Wort; denn ich weiß, daß der Gautier, wel—
chen man fur den Verfaſſer des Hof- und Stadt
Journals (Journal de la cour et de la ville)
halt, ein Nonens iſt.

Jch. Man hat Jhre Leichtglaubigkeit hinter—
gangen, mein Herr. Denn es iſt eben ſo leicht,
ſeine phyſiſche Exiſtenz, als ſeine Eigenſchaft als
Verfaſſer jenes, Journals zu beweiſen.

Er. Jch muß glauben
Jch. Nichts als die Wahrheit, mein Herr.

Denn Sie ſind gerecht, weil Sie ein Richter
ſind. Ueberdas gebe ich Jhnen mein Ehren—

wort .2
Er. Es iſt nicht mehr die Frage von Ehren

wort.
Jch. Deſto ſchlimmer, mein Herr, denn mein

Ehrenwort iſt gut.
Er. Man klagt Sie an, daß Sie. vor 1o oder

ir Monaten auf den Grenzen geweſen ſind, da—
ſelbſt Rgruten angeworben und den Ausgewan
derten zugefuhrt haben; bey Jhrer Ruckkehr hat

man Sie arretirt; Sie ſind aber aus dem Ge—
fangniſſe entkbommen.

Jch. Wenn ich glauben konnte, daß dieſe
Anklage im Ernſte gemacht worden ſeye, ſo wurde

ich mir nur eine einzige Stunde Zeit ausbit—
ten, um zu beweiſen, daß ich ſeit drey und zwan
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zig Monaten Parls nicht verlaſſen habe...

und wenn.
Er. O ich weiß wohl, mein Herr, daß Sie

Verſtand haben; und daß Sie durch Jhr heim
tuckiſches Weſen Mittel finden wurden

Jch. Erlauben Sie mir Jhnen zu bemerken,
daß das Wort heimtuckiſch hier uberflußig iſt.
Es iſt blos von Abſurditaten die Frage; denn
wir ſprechen ja nur von Anklagen, die gegen mich
gerichtet ſind.

Er. Kennen Sie den Hrn. Duroſoi, Ver—
faſſer der Pariſer Zeitung (Gazette de Paris)?

Jch. Jch habe ſehr viel von ihm ſprechen
horen; aber anders kenne ich ihn nicht; ich habe

ihn nie geſehen.
Er. Das wundert mich; denn man hat unter

ſeinen Papieren Briefe gefunden, welche Sie an
ihn geſchriehen haben.
Jch. Man hat nur einen Brief finden kon-

nen; denn ich habe ihm nur einen geſchrieben.
Jch zeigte ihm darinn an, daß ich ihm meine
Rede uberſchikte, die ich an die Jager meiner
Kompagnie, bey Gelegenhelt der Jnſurrektion
der Nancyger Beſatzung, gehalten habe; er hat
ſie in ſein Journal eingeruckt. Das iſt das ein—
zigemal, da ich mit ihm korreſpondirt habe.

Er. Das iſt wahr, und ich fuge noch bey,
daß jener Brief Jhnen gar nicht nachtheilig iſt.



Jch. Keiner meiner Briefe, keine meiner
Schriften, und keine meiner Handlungen konnen
mir nachtheilig ſeyn.

Er. Jch habe Sie bey der Madame Vau
fleury geſehen; ich habe Sie auch mit Hrn. Pel—
tier gehen ſehen, der die actes des apötres (ein

Journal) ſchreibt.
Jch. Das iſt ſehr moglich; denn ich gehe oft

zu dieſer Dame, und gehe bisweilen mit Peltier
ſpaziren.

Er. Sind Sie nicht Ludwigs-Ritter?
5 n S— dann das Kreuz

nicht?
Jch. Da iſt es; ſeit ſechs Jahren habe ich

es immer getragen.
Er. Das iſt genug fur heute.... Jch will

nun dem Ausſchuſſe Bericht erſtatten, daß Sie
hier ſind.

Jch: Eeweiſen Sie mir das Vergnugen, ihm
ziu ſagen, daß, wenn er mir Gerechtigkeit wie—
derfahren laſſen will, ſo muß er mir meine Frey
heit wieder geben; denn ich bin weder Zeitungs
verfaſſer, noch Falſchwerber, noch Verſchworer,
noch Denunciant.,

Bald darauf kamen drey Soldaten, und wink.
ten mir, ihnen zu folgen. Da wir in den Hof ka
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men, ſagten ſie zu mir, ich ſollte mit ihnen in
einen Fiacre ſteigen, welcher Befehl erhielt, in
das Hotel der St. Germain-Vorſtadt zu
fahren.

Zweytes Kapitel.
Zehn Tage in der Abtey.

Der Fiacre hielt vor dem angezeigten Hotel,
welches nichts anbers als das Gefangniß der
Abtey war. Meine Reiſegefahrten praſentirten

mnuich dem Thurmhuter, mit meinem Logements—
zettel; er ſagte mir, wie gewohnlich, man miuiß
hoffen, daß es nicht fur lange ſeun wird,
und that mich in einen großen Saal, welcher den

Gefangenen bey der vorigen Verfaſſung zur Ka—

pelle gedient hatte. Jch fand neunzehn Perſonen
darinn, welche auf Schragenbetten ſchliefen. Man
gab mir den Schragen des Hrn. Dangremont,
welchem man zwey Tage vorher den Kopf abge—

ſchlagen hatte.
Denſelben Tag, und zwar im Augenblicke da

wir uns zu Tiſche ſetzen wollten, gab ſich Herr
Chantereine, Obriſt des konſtitutionellen konigli—
chen Hauſes, drey Meſſerſtiche, und verſchied mit
den Worten: Wir ſind alle beſtimmt erwurgt
zu werden; Gott, ich gehe zu dir.
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Den 23 Auguſt ſezte ich eine Schrift auf, in
welcher ich meine Anklager in ihrer abſcheulichen

Bloße darſtellte. Jch ſchikte eine Abſchrift davon
dem Juſtizminiſter, eine der Sektion, eine dem
Surveillance-Ausſchuſſe, und andere allen denen
zu, von welchen ich wußte, daß ſie an meinem
ungerechten Schikſale einigen Antheil nahmen.

Gegen funf Uhr Abends. Man gab uns
zum Unglucksgefahrten den Hrn. Duroſoi, Ver.
fafſer der Pariſer Zeitung (Gazette de Paris).
Sobald er meinen Namen nennen horte, ſagte er,
nach den gewohnlichen Complimenten, zu mir:
„Wie glucklich ſchatze ichmich, mein Herr, Sie
„anzutreffen. Jch liebe Sie ſeit langer Zeit, und
„habe Sie jedoch erſt durch die Affaire von Nancy
„kennen lernen. Erlauben Sie einem Ungluckli-
„chen, deſſen lezte Stunde heran naht, ſein Herz
„in das ihrige auszuſchutten., Jch umarmte
ihn. Er zeigte mir alsdenn einen Brief, welchen
er eben erhalten hatte, und worinn ihm eine ſeiner

Freundinnen folgende Nachricht gab:

„Mein Freund: bereiten Sie ſich zum Tode.
„Das Urtheil iſt uber Sie geſprochen, und mor—
„gen Jch durchbohre mir das Herz. Aber
„Sie wiſſen, was ich Jhnen verſprochen habe.
„Leben Sie wohl.,„

Wahrend er dieſen Brief las, rollten ihm Thra
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nen uber die Wangen herunter; er druckte ihn
mehrmals an den Mund, und ich horte ihn mit
gebrochener Stimme ſagen: Leyder! wird ſie
dabey mehr leiden als ich. Er legte ſich
auf mein Bette. Wir wurden mude von den

Mitteln zu ſprechen, deren man ſich bedient hat,
um uus anzuklagen und zu arretiren, und ſchlie—
fen ein. Sobald der Tag anbrach, ſchrieb er eine
Vertheidigungsſchrift nieder, welche aber, ob ſie
gleich mit Starke abgefaßt war, und manche
Wahrheiten enthielt, keine gute Wirkung that.
Denn er verlor den andern Tag auf der Guillotine

ſeinen Kopf.
Den 25. Die Kommiſſarien des Gefang.

niſſes erlaubten uns endlich, das Journal du soir

zu leſen.
Jn der Sakriſteh der Kapelle, in welcher wir

gefangen ſaßen, lag ein Hauptmann der Schwei

zergarde, Namens Reding. Jn der Affaire des
10. Auguſts hatte ihm eine Kugel den Arm zer
ſchmettert. Er hatte uberdas vier Sabelhiebe auf
den Kopf bekommen. Einige Burger retteten ihn,
und brachten ihn in ein meublirtes Hotel. Man
holte ihn aus demſelben, und trug ihn in das
Gefangniß der Abtey, wo man ihm den Arm
zum zweytenmal einrichtete.

Den 26. um Mitternacht. Ein Muni—
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eipalbeamter kam in unſere Stube, um unſere
Namen, und den Tag, da wir hiehergekommen
waren, aufzuſchreiben. Er ließ uns hoffen, daß
die Municipalitat den andern Tag Kommiſſarien
ſchicken wurde, um diejenigen in Freyheit zu ſetzen,
gegen welche nur unbeſtimmte Anklagen vorhanden

waren. Dieſe Hoffnung verſchaffte mir eine
gute Nacht. Aber ſie gieng nicht in Erfullung.
Jm Gegentheil nahm die Zahl der Gefangenen
immerfort zu.

Den 27. Wir horten einen Piſtolenſchuß,
der im Jnnern des Gefangniſſes geſchahe. Als-—
bald lief man die Treppen auf und nieder, man
rennte durch die Gange, man riß mit Schnellig
keit Thuren auf und ſchlug ſie zu. Man kam, auch
in unſere Stube. Der Wachter zahlte uns, und
ſagte dann: „wir ſollten nur ruhig ſeyn, die Ge
„fahr ſeye voruber., Mehr haben wir nicht
aus dieſem groben und verſchwiegenen Menſchen
herausbringen konnen.

Den 28. und 29. Nichts unterbrach die
Einformigkeit. unſers Aufenthaltes, als die An
kunft der Kutſchen, welche jeden Augenblick neue
Gefangene einbrachten. Wir konnten ſie vermit-
telſt eines kleinen runden Thurms, welcher mit
unſerer Stube zuſammenhieng, und deſſen Fenſter

in die St. Margarethaſtraße giengen, ankommen



13

ſehen. Das Vergnugen, zu horen und zu ſehen,
was auf dem Platze', auf der Straße, und gegen
der innern Thurmthure uber vorgieng, iſt uns in
der Folge ſehr theuer zu ſtehen gekommen.

Den 30. um eilf Uhr Abends. Man
wieß einem achtzigjahrigen Greiſe eine Schlaf—

ſtatte auf unſerer Stube an. Den andern Morgen
erfuhren wir, daß es Hr. Cazotte war, Verſaſ—
ſer des Gedichts Olivier, des verliebten Teu
fels, und anderer angenehmen Schriften. Die
etwas narriſche Munterkeit dieſes Greiſes, und
ſeine orientaliſche Art zu reden, hat die lange
Weile, welche uns drukte, eine zeitlang zerſtreut.
Er machte ſich ein ernſtliches Geſchafte daraus,
uns aus der Geſchichte des Cain und Abel zu uber

zeugen, daß wir weit glucklicher ſind, als dieje—
nigen, welche ihre volle Freyheit genießen. Er
ſchien boſe auf uns zu werden, daß wir es nicht
glauben wollten; er forderte durchaus von uns,
daß wir mit ihm unſere Lage fur einen Ausfluß
aus der Offenbahrung Johannis c. halten ſoll.
ten. Jch that ihm ſehr wehe, da ich ihm
ſagte, daß man in unſerer Lage weit glucklicher
ware, eher gn eine Pradeſtination, als an alles,
was er uns vorſagte, zu glauben. Zwey Gens
darmes, welche ihn abhohlten, um ihn vor das

peinliche Gericht zu fuhren, machten unſerer Un
terredung ein Ende.
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Jch machte mir jeden Augenblick zu Nutze,
um alle die Zeugniſſe zu ſammlen, welche die
Wahrheit der Ausſagen in meinem Aufſatze be—
weiſen ſollte. Ein Freund, wie es wenige giebt!
verhalf mir dazu. Wahrend meine Unglucksge—
fahrten ſich von den Jhrigen verlaſſen ſahen, gab
ſich dieſer Tag und Nacht alle erſinnliche Muhe,
mir Dienſte zu leiſten. Er vergaß, daß in den
Augenblicken der Gahrung und des allgemeinen
Mißtrauens, er eben ſowohl, wie ich, Gefahr
laufen konnte, ergriffen zu werden; daß er ſelbſt
verdachtig wurde, indem er an einem verdachti
gen Gefangenen Antheil nahm; aber nichts war
im Stande ihn abzuſchrocken. Er hat mir die
Wahrheit jenes Spruchworts bewieſen, das das
Ungluck der Probierſtein eines wahren
Freuudes iſt. Seinen Bemuhungen und ſeinem

Eifer habe ich großentheils mein Leben zu ver—
danken. Jch bin es dem Publikum, mir und
der Wahrheit ſchuldig, dieſen rechtſchaffenen Mann

hier öffentlich zu nennen. Es iſt Hr. Teyſſier,
Handelsmann, in der Straße Croir des Petits—
Champs.

Die leztern Tage des Auguſtmonats er—
innerten mich an meine ſchrockliche Lage bey der
Affaire zu Nancy. Meine Einbildungskraft ver,
glich meine jetzige Gefahr mit derjenigen, in wel.
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cher ich damals an eben dieſen Tagen ſchwebte,
als die Armee, welche aus dem Regimente des
Konigs, den Regimentern Meſtre de Canp;
und Chateauvieur, und aus einigen Bataillonen
Nationalgarden beſtund, mich zu ihrem General

ernannte, und mich zwang, ſie nach Luneville zu
fuhren, um den Carabiniers den General Mal—
ſeigne wegzunehmen.

Den 1 Geptember. Man ließ drey von
unſern Kamaraben aus dem Gefangniß. Sie
wunderten ſich weit weniger uber ihre Befreyung,
als ſie ſich uber ihre Verhaftnehmung gewundert
hatten; denn ſie waren die eifrigſten Patrioten
ihrer Sektionen. Man ſezte noch einige andere
aus den benachbarten Kammern in Freyheit, na

mentlich den Hrn. Jaueourt, Mitglied der ge.
ſetzgebenden Verſammlung, der einige Zeit vor
her als Deputirter abgedankt hatte.

—Ó”

Neſer Jaucourt hat ſich bald darauf eine Kugel
wor den Kopf geſchoſſen, da er auf den flanderiſchen Gren
zen von Bauten rrgriffen wurde, und zuruckgefuhrt werden
ſollie.

Anm. des Ueberſ.
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Drittes Kapitel.
Anfang meiner acht und dreyßigſtundigen

Todesaugſt.

Sonntags, den 2. September. Unſer
Thurmwachter trug uns das Mittageſſen fruher
auf, als gewohnlich. Er ſahe ſo beſturzt und ſo
verwirrt aus, daß wir ein Ungluck ahndeten.
Um zwey Uhr kam er wieder herein. Wir um—
ringten ihn. Er blieb ſtumm auf unſere Fragen.

.Er nahm, gegen ſeine Gewohnheit, aus unſern
Servietten ſorgfaltig alle unſere Meſſer heraus,
welche wir hinein zu wickeln pflegten, und ſagte

der Krankenwarterin des Schweizerofficiers Re
ding, in einem rauhen. Tone, ſie ſolle ſich fort.

packen.
Um halb drey Uhr. Der furchterliche

karm, welchen das Volk machte, wurde noch auf
eine ſchrockliche Art durch den Generalmarſch, den

die Trommeln ſchlugen; durch die drey Alarm
ſchuſſe; und die Sturmglocken, welche man in
allen Kirchen lautete, vermehrt.

Jn dieſen Augenblicken des Schreckens ſahen
wir drey Kutſchen vorbeyfahren, welche eine un—

zahlige Menge Manner und Weiber, die ganz
wuthend waren, begleitete. Sie ſchrien: à la

force,
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force, à la force Man bracbtẽ ſie in das
Kloſter der Abtey, welches man zu einem.“ e—
fangniſſe fur die Prieſter eingeriitet hatte.
Kurze Zeit darauf horten wir ſagen, dan man
alle Biſchoffe und andere Geijtlic,en, weiche, wie
man ſich ausdruckte, in dieſem Orte zuſammen
gepfercht worden waren, erwurgt habe.

Gegen vier Uhr. Das durchdringende
Geſchrey eines Mannes, den man mit Sabelhie
ben zuſammenhaute, zog uns an das Fenſter des

kleinen Thurmchens, und wir. ſahen gegen der
innern Thure unſeres Gefangniſſes uber, den
Korper eines Mannes todt auf dem Pflaſter lie—

gen. Einen Augenblick darauf maſſakrirte man
einen andern, und ſo fortan.

Es uberſteigt alle mriſchliche Krafte, das
Schrockliche der tiefen und finſtern Stille zu be—
ſchreiben, welche wahrend dieſer Hinrichtung
herrſchte. Sie wurde nur durch das Geſchrey derer,

welche man opferte; und durch das Tonen der

G) La faree iſt ein Hauptgefungniß in Paris, wie die
Abtey. Man war ubereingelkommeu, daß, wenn man einen
Gefangenen in der Abtey zum Kode beſtinmte, man ſagen
wollte: man ſoll ihn in dat La ſorce-Gefangniß fuhren.

Hingegen ſchrie man: a Abbaye! wenn man Jemand in
La ſorce jum Tode verurtheilt hatte.

Anm. des Uiberſ.
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Sabelhiebe, welche man ihnen auf den Kopf gab,
unterbrochen. Sobald dieſe Schlachtopfer nie—
dergeſchlagen waren, erhob ſich ein Gemurmel,
das durch das Rufen: vive la nation! verſtarkt
war, und einen tauſendmal furchterlichern Ein—
druck auf uns machte, als die ſchrockliche Stille

nicht that.
Jn der Zwiſchenzeit von einer Hinrichtung zur

andern horten wir unter unſern Fenſtern ſagen:
Nicht einer muß entrinnen; man muß ſie
alle umbringen, und inſonderheit diejeni—
gen, welche in der Kapelle ſind, wohin man
lauter Verſchworer geſezt hat. Man ſprach
von uns; und ich glaube es iſt unnothig zu be—
merken, daß wir uns oftmals das Gluck derer
gewunſcht haben, welche in den dunkelſten Ge—

fangnißlochern eingeſperrt waren.
Was nur Beangſtigendes kann gedacht wer—

den, qualte uns, und entriß uns den niederſchla-

gendfien Reflexionen. Wenn es auf der Straße
einen Augenblick ſtille wurde, ſo horten wir einen
Larm im Jnnern des Gefangnißes, der uns mit
neuem Schrecken erfullte.

Um funf Uhr. Mehrere Stimmen rie—
fen heftig: Hr. Cazotte. Einen Augenblick
hernach horten wir auf den Treppen eine Mengr
Leute, welche laut redeten; wir horten das Ge
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klirre der Waffen, das Geſchrey von Mannern
und Weibern. Es war dieſer Greis, den man
mit ſeiner Tochter fortriß. Da er zum Guichet
hinaus war, ſo warf ſich ſeine unerſchrockene
Tochter an den Hals ihres Vaters. Das Volk
wurde durch dieſes Schauſpiel geruhrt. Es be—
gehrte, und erhielt Gnade fur ihn.

Gegen ſieben Uhr. Wir ſahen zwey
Manner hereintreten, deren blutige Hande Sabel
hielten. Ein Thurnwachter gieng mit einer brene

nenden Fackel voraus, und zeigte ihnen das Bett
des unglucklichen Reding. Eben in dieſem
furchterlichen Augenblicke druckte ich ihm die

Hand, und ſuchte ihn zu troſten. Einer
von dieſen Mannern trat voran, um ſich ſeiner
zu bemachtigen. Aber dieſer Ungluckliche hielte
ihn zuruck, und ſagte mit einer ſterbenden Stim-
me: Ach, mein Herr, ich habe genug aus
geſtanden; ich furchte den Tod nicht; brin
gen ſie mich hier um. Dieſe Worte lahm.
ten ihn; aber ſein Kamarad ſahe ihn an, und ſagte:
Allons donc, greif dann zu; und er ergriff ihn,

49) Jch habe ſeit meiner Befreyung aus dem Gefangniße
dieſen Mann kennen gelernt. Wahrſcheinlich war ſeine
Abſicht gut; denn ich weiß, dat er einem iungen Menſchen

von Beſangon das Leben gerettet hat, der in der namlichon
Gtublic. init mir gefangen ſaj.

B 2
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lud ihn auf ſeine Schultern, und trug ihn auf
die Straße wo er erwurgt wurde. Meine
Augen ſind ſo voll Waſſer, daß ich nicht
mehr ſehe, was ich ſchreibe.

Wir ſahen einander an, ohne ein einziges
Wort zu ſprechen; wir druckten einander die
Hand; wir umarmten uns. Ganz unbe—
weglich, in grauſer Stille hefteten wir unſere
ſtarren Augen auf den Boden unſeres Gefang—
nißes, den der Mond' durch die Zwiſchenraume
des dreyfachen eiſernen Gegitters unſerer Fenſter
beſchien. Aber darauf weckte uns das Geſchrey
neuer Schlachtopfer auf, und gab uns unſere
vorige Unruhe wieder. Wir erinnerten uns an
die leztern Worte des Hrn. Chantereine, da er
ſich das Meſſer ins Herz ſtieß: Wir ſind alle
beſtimmt erwurgt zu werden!

Um Mitternacht. Zehn Manner, den
Sabel in der Hand, und von zwey Thurmwach
tern mit brennenden Fackeln begleitet, traten in

unſer Gefangniß, und befahlen uns, daß ein
jeder ſich an den Fuß ſeines Bettes ſtellen ſollte.
Nachdem ſie uns gezahlt hatten, ſagten ſie, wir
mußten einer fur den andern ſtehen; und ſchwu
ren, daß keiner von uns dem. Tode entgehen
wurde, und daß wir alle des Tobes waren, ohnt

von dem Hrn. Praſidenten angehort zu
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werden, wenn einer davon entwiſchte. Dieſe
leztern Worte gaben uns einige Hoffnung; denn
wir wußten noch nicht, daß wir vor der Hinrich-
tung wurden abgehort werden.

Montags, den 3. September, um zwey
Uhr nach Mitternacht. Man ſchlug mit
wiederholten Schlagen eine von den Thuren des
Gefangnißes ein. Anfanglich glaubten wir, es

ſeye die Thure des Guichet, oder Vorzimmers
unſerer Stuben, die man aufſprengte, um uns
in unſern Kammern zu erwurgen. Aber wir wur—
den in etwas beruhigt, da wir auf der Treppe
ſagen horten, es ſeye die Thure eines Gefangniß
loches geweſen, welche die Gefangenen inwendig

verrammelt hatten. Bald darauf vernahmen wir,
daß alle Gefangenen, welche darinn geweſen,
umgebracht worden ſind.

Um zehn Uhr. Der Abbe L'Enfant,
Beichtvater des Konigs, und der Abbe de Chapt
Raſtignaec erſchienen auf dem Emporgange der
Kapelle, welche uns zum Gefangniße diente.
Sie hatten die Thure, welche auf die Treppe
gieng, offen gefunden. Sie kundigten uns an,
daß unſere leztere Stunde herannahete, und luden
uns ein, daß wir uns ſammlen ſollten, um ihren
Seegen zu empfangen. Wie von einem Elek.
terſchlag geruhrt, fielen wir alle auf unſere Knie

B 3
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nieder; wir hoben unfere Hande in die Hohe, und
empfiengen den Seegen. Dieſer Augenblick, ſo
troſtlich er auch geweſen, gehort zu den ſten,
welche wir je erlebt haben... Auf dem Punkte,
vor dem hochſten Weſen zu erſcheinen; auf den
Knien vor zwey ſeiner Diener das war ein
Anblik, der nicht beſchrieben werden kann. Das
Alter dieſer beyden Greiſe; ihr Standpunkt uber
uns; der Tod, welcher uber unſerm Haupte
ſthwebte und uns aller Orten umgab; alles trug
bey, dieſer Ceremonie ein traurig erhabenes Anſe

hen zu geben; ſie ruckte uns zur Gottheit hin; ſie
gab uns Muth; alles Raſonniren horte da auf,
und ſie machte auf den Unempfindlichſten und Un

glaubigſten. eben ſo viel Eindruck, als auf den
Gefuhlvollſten und Religioſeſten. Nach einer
halben Stunde wurden dieſe Geiſtlichen zerhauen,
und ihr Geſchrey drang bis zu unſern Ohren!.

Welcher Menſch wird folgende Umſtande leſen

konnen, ohne daß ſich ſeine Augen mit Thranen
fullen; und ohne daß er die Schrecken und Ban
gigkeiten des Todes empfande? Wo iſt der, dem
nicht die Haare vor Abſcheu emporſteigen?

Unſere wichtigſte Beſchaftigung war, die Stel—
lung auszufinden, welche wir annehmen ſollten,
um einen weniger ſchmerzlichen Tod zu leiden,
wenn wir in den Wurgerort kamen. Wir ſchikten
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von Zeit zu Zeit einen von unſern Kameraden an
das Fenſter des Thurmchens, um uns zu ſagen,
was die Ungluklichen, welche man umbrachte, fur
eine Stellung hatten. Wir berechneten alsdann
ſehr genau, wie wir es anſtellen mußten, um wa
niger zu leiden. Sie berichteten uns, daß dieje—
nigen, welche ihre Hande ausſtrekten, weit mehr

Schmerzen fuhlten, weil die Sabelhiebe ſchon
ihre Kraft verloren hatten, wenn ſie auf den
Kopf kamen. Bey.einigen fielen die Hande und
Aerme vor dem Korper zu Boden. Diejenigen
hingegen, welche die Hande hinter den Rucken
hielten, ſchienen weniger zu leiden. Ja, von
ſolchen ſchrocklichen Gegenſtanden unterhielten wir

uns. Wir berechneten die Vortheile dieſer leztern
Stellung, und wir riethen uns wechſelsweis an,
ſie vorzuziehen, wenn die Reihe an uns kommen
wurde 111Gegen Mittag. Durch eine ſo anhaltende,

mehr als ubernaturliche Unruhe ganz entkraftet
und erſchopft, und von unzahligen Gedanken,
deren Schrocklichkeit ich nicht auszudrucken ver
mag, hingeriſſen, warf ich mich auf ein Bett,
und fiel in einen tiefen Schlaf. Dieſem Schlafe
bin ich geneigt meine Rettung zuzuſchreiben. Es

traumte mir, als ob ich vor dem furchtba
ren Gerichte erſchiene, welches das Urtheil

B4
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uber mich ſprechen ſollte. Man horte mich
mit Aufmerkſamkeit an, obgleich das Ge
ſchrey des Volks und das Getone der Sturm
glocken, die ich zu horen glaubte, furchter-
lich ſchallte. Nachdem ich meine Rechtfer
tigung geendigt hatte, ſprach man mich los,
und gab mich frey. Dieſer Traum machte
einen ſo wohlthatigen Eindruck auf meinen Geiſt,
daß alle meine Beſorgniße verſchwanden, und ich
mit der Ahndung erwachte, daß er in Erfullung
gehen wurde. Jch theilte meinen Ungluksgefahr—
ten dieſe Umſtande mit, und ſie wunderten ſich
nicht wenig uber die Standhaftigkeit, die ich
ſeit dieſer Stunde bis auf den Augenblick behielt,
da ich vor meinen furchtbaren Richtern erſchien.

Um zwey Uhr. Man machte eine Pro
klamation, welche das Volk ungunſtig aufzuneh
men ſchien. Gleich darauf ſtellten neugierige Leute,
oder vielleicht Perſonen, welche uns Mittel an die
Hand geben wollten, uns zu retten, eine Leiter
an unſere Fenſter. Aber man wollte nicht zuge—
ben;, daß ſie hinaufſtiegen; und man ſchrie:
Herunter, herunter; ſie wollen ihnen Waf—
fen bringen!

Die Quaalen des brennendſten Durſtes ver-
einigten ſich mit den Beangſtigungen, die mit
jeder Minute neu wurden. Endlich erſchien unſer
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Thurmwachter Bertrand allein, und er ver—
ſprach uns einen Krug mit Waſſer. Wir tranken
ihn ſehr gierig aus; denn ſeit ſechs und zwan—
zig Stunden war dies der erſte Tropfen, den
wir hatten erhalten konnen. Wir klagten einem
Foderirten dieſe Nachlaßigkeit, der mit andern
Perſonen unſer Gefangniß beſuchte. Er erzurnte
ſich ſo ſehr daruber, daß er den Namen des
Thurmwachters zu wiſſen verlangte, und uns
verſicherte, er wurde ihn deswegen in die andere
Welt ſchicken. Er hatte es gethan; deun er
hatte es geſagt. Aber wir baten ſo inſtandig
um ſeine Gnade, daß wir ſie endlich erhielten.
Dieſe kleine Milderung unſeres Schickſals

wurde bald durch ein Klaggeſchrey, das von oben

zu kommen ſchien, getrubt. Wir nahmen wahr,
daß es von dem Emporgange unſerer Kapelle
kam. Wir benachrichtigten alle Perſonen davon,
welche die Treppe auf oder heruntergiengen. End
lich gieng man auf dieſen Gang, und ſagte uns,
es ſeye ein junger Officier, der ſich mehrere Wun—
den beygebracht; es ſeye aber keine davon todtlich,
weil das Meſſer, deſſen er ſich bedient hatte, vor-
nen abgerundet war. Man beſchleunigte den Au—

genblick der Hinrichtung dieſes Unglucklichen.

Um acht Uhr. Das Volk wurde ruhi—
ger; und wir horten mehrere Stimmen rufen:
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Gnade, Gnade fur die Uibrigen! Dieſe
Worre wurden beklatſcht, aber nur ſchwach. Je
doch ſchopften wir Hoffnung; und einige von
uns glaubten ihre Befreyung ſo nahe, daß ſie
ſchon ihren Bundel unter den Arm nahmen. Aber
bald ſturzte uns neues Mordgeſchrey in unſere
vorige Todesangſt.

Jch hatte genaue Bekanntſchaft mit einem Ge
fangenen, Namens Mauſſabre, geſtiftet, den
man blos deswegen arretirt hatte, weil er Adju—
dant des Hrn. von Briſſac geweſen war. Er hat
in manchen Gelegenheiten Beweiſe ſeines Muthes
gegeben. Aber die Furcht, anf eine ſo elende Art
ermordet zu werden, hatte ihm nun allen Muth
benommen. Es war mir jedoch gelungen, ſeine
Beſorgniße in etwas zu heben, als er einsmals

ſich mir in die Arme warf, und ſagte: Mein
Freund, ich bin verloren; ich habe eben
meinen Namen auf der Straße nennen
horen. Umſonſt ſagte ich ihm, es ſeye vielleicht
von Perſonen geſchehen, die ſich fur ihn verwen
deten; uberdas ſeye die Furcht zu nichts nutze;
im Gegentheil wurde ſie ſeinen Tod befordern. Es
half nichrs. Er verlor ſo ſehr alle Beſinnung,
daß er ein Platzchen ſuchte, um ſich in der Ka—
pelle zu verbergen; und da er es nicht fand, in
das Kamin der Sakriſtey ſtieg, und ſogar die



27

eiſernen Gegitter in demſelben, mit ſeinem Kopfe
entzwey zu ſchlagen verſuchte. Wir baten ihn
herunter zu ſteigen. Nach langem Weigern kam
er endlich; aber ſeine Vernunft kam nicht wieder.
Dies iſt die Urſache ſeines Todes, wie ich bald
zeigen werde.

Hr. Emard, welcher mir geſtern Abend die
Mittel angegeben hatte, wie ich ein giltiges Te—
ſtament in dieſen Umſtanden machen konnte, theilte
mir die Urſachen ſeiner Arreſtation mit. Jch fand
ſie ſo offenbar ungerecht, daß, um ihm einen
Beweis zu geben, wie ſehr ich auf ſeine Be—
freyung zahlte, ich ihm ein ſilbernes Schauſtuck
ſchenkte, und ihn bat, mir es in zehn Jahren
wieder zu weiſen. Wenn er dieſen Artikel lieſet,
ſo wird er ſich an ſein Verſprechen erinnern.
Wenn wir uns ſeit dieſer Zeit nicht mehr geſehen
haben, ſo iſt es nicht meine Schuld; denn ich
weiß nicht, wo ich ihn aufſuchen ſoll, da er hin—
gegen wohl weiß, wo ich zu finden bin.

Um eilf Uhr. Zehn Manner, mit Sa—
beln und Piſtolen bewaffnet, befahlen uns, daß
wir uns einzeln hintereinander ſtellen ſollten, und
fuhrten uns in den zweyten Vorſaal, welcher ne—
ben demjenigen war, wo das Kriminalgericht ſaß,

welches uber uns das Urtheil ſprechen ſollte.
Mit vieler Vorſicht nahte ich mich einer von den
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Schildwachen, die uns bewachte, und nach und

kam ich mit ihr in ein Geſprach. Sie ſagte mir
in einem Kauderwelſch, welches ich fur Proven
galiſch oder Languedokiſch hielt, daß ſie acht
Jahre lang in dem Regimente Lyonnois gedient
hat. Jch ſprach Patois mit dieſem Soldaten,
und es ſchien ihm Freude zu machen. Es war ſo
wichtig fur mich, ihm zu gefallen, daß ich mit
einer großen gaſcogniſchen Beredſamkeit ſprach,
und ihn endlich ſo ſehr fur mich einnahm, daß

er mir ſagte: Jch kenne dich nicht; aber
doch glaube ich nicht, daß du ein Verrather
biſt; im Gegentheil glaube ich, daß du ein
gutes Kind biſt. Es iſt unmoglich, den großen
Werth deeſer Worte zu fuhlen, wenn man nicht
in dem Thurmvorſaal geweſen iſt, wo ich war.
Jch bot alle meine Einbildungskraft auf, um
ihn in dieſer guten Meynung zu beveſtigen. Es
gelang mir; denn er erlaubte mir, in den Ge
richtsſaal zu gehen und einen Gefangenen richten
zu ſehen. Jch ſahe zwey verurtheilen. Der eine
war ein Bedienter der Kuche des Konigs. Da
er angeklagt war, als habe er an dem Komplott
des ioten Auguſts Theil gehabt, ſo dauerte der
Proceß nicht lange; er wurde verurtheilt und
hingerichtet. Der andere weinte, und konnte nur
halbgebrochene Worte hervorbringen. Man hatte



ihn ſchon ausgezogen, und die Worte: à la force!
ſollten eben ausgeſprochen werden, als ein Pariſer
Taglohner ihn erkannte, und bezeugte, man irre
ſich, und ſehe ihn fur einen andern an. Man
verwies ſeine Sache zu einer nahern Unterſu—
chung. Jch habe ſeitdem erfahren, daß er fur
unſchuldig erkannt worden iſt.

Was ich eben mit angeſehen hatte, gab mir
einen Fingerzeug, auf was Art ich meine Verthei—
digungsgrunde vortragen ſollte. Jch gieng in den
zweyten Vorſaal zuruck, in welchem ich einige
Gefangene antraf, welche man eben von auſſen
eingebracht hatte. Jch bat meinen Provengal,
mir ein Glas Wein zu verſchaffen. Er wollte es
holen, da man ihm befahl, mich in die Kapelle
zuruck zu fuhren. Wir kommen alſo wieder in
unſer altes Logis, ohne daß ich die Urſache
erfahren konnte, warum man uns hatte
hinunter kommen laſſen. Jch fand daſelbſt
zehn neue Gefangene, welche funf andere erſezten,

die ſchon ihr Urtheil empfangen hatten. Es war
kein Augenblick Zeit zu verlieren, wenn ich eine
neue Vertheidigungsſchrift aufſetzen wollte. Jch
hatte mich uberzeugt, daß mich blos Freymuthig-

keit und Standhaſtigkeit retten konnte. Jch ſchrieb
noch an meiner Rechtfertigung, als mein Pro—
vengal hereintrat, dem Thurmwachter befahl, die
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Thure nur mit dem Schluſſel zuzuſchließen,
und ihn vor der Thure zu erwarten; und
dann zu mir kam, mir in in die Hand ſchlug,

unnd zu mir ſagte: Jch komme um deinetwil
len. Da iſt der Wein, den du begehrt haſt.
Trink! Jch hatte mehr als die Halfte ge—

trunken, als nach der Bouteille griff, und ſagte:

L
Sacriſdi, mein Freund, wie du anſetzeſt;

J ich will auch davon haben. Auf deine Ge
nicht lange bey dir bleiben, fuhr er dann fort;

J ſundheit! Er trank den Uiberreſt. Jch kann

aber denk an das, was ich dir ſage. Biſt
du ein Prieſter, oder ein Verſchworer aus
dem Schloße des Hrn. Veto, ſo iſt es
aus mit dir. Biſt du aber kein Verrather,
ſo ſey ruhig; ich ſtehe dir fur dein Leben.

Eh, mein Freund, antwortete ich, ich
g

weiß ganz gewiß, daß ich nicht wegen ſo
etwas angetlagt bin; aber man halt mich
ein wenig fuür einen Ariſtokraten.

Das thut nichts, verſezt der Soldat; die
Richter wiſſen wohl, daß es uberall ehrli—
che Leute giebt. Der Praſident iſt ein ehr—
licher Mann, und iſt kein Narr.

n Thue mir nur den Gefallen, ſagte ich,
die Richter zu bitten, daß ſie mich anhoren;
mehr begehre ich nicht.
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Das wird geſchehen, erwiederte er, ich ſtehe

dir dafur. Nun, wohlan, Adieu mein
Freund! Faſſe Muth! Jch will nun wie—
der auf meinen Poſten gehen. Jch werde
mir Muhe geben, daß die Reihe ſobald
moglich an dich komme. Umarme mich.
Von ganzem Herzen der deinige.

Wir umarmten uns, und er gieng weg.
Man muß in der That den 3. September 1792

als Gefangener in der Abtey geweſen ſehyn, um
den Einfluß zu fuhlen, den dieſe Unterredung auf
mein Herz hatte, und wie ſehr es meine Hoff—
nung ſtarkte.

Gegen Mitternacht. Der uobernaturliche
karm, welcher ſeit ſechs und dreyßig Stunden
immer fortgedauert hatte, fieng nun an abzuneh
men. Wir glaubten, daß vielleicht unſere Rich—
ter und ihre vollziehende Macht vor Mu—
digkeit inne halten, und uns erſt vornehmen wur—

den, wenn ſie ein wenig ausgeruht hatten. Wir
waren beſchaftigt unſere Betten zurecht zu legen,
als man eine neue Proklamation ausrief, die all-.
gemein ausgepfiffen wurde.

Bald darauf begehrte ein Mann vom Volke
die Erlaubniß zu ſprechen, und wir horten ſehr

deutlich, daß er ſagte: Die Prieſter und die
Eo nanute man die Umbringer, Goe Tueurs).
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Verſchworer, welche noch ubrig ſind, und
dort oben ſitzen, haben die Richter ge
ſchmiert; deswegen wollen ſie ſie nicht rich—
ten. Kaum hatte er ausgeredet, ſo kam uns
vor, als ob man ihn ermorde. Das Geſchrey
uud die Bewegung unter dem Volke ſtieg nun
auf einen furchterlichen Grad. Mit jeder Minute
nahm der Larm zu und er war auf einem auſ—
ſerordentlichen Grade, da man den Hrn. De
fon ehemaligen Leibgardiſten, holte, deſſen
Todesgeſchrey wir bald darauf vernahmen
.Dald nachher entriß man uns noch zwey von
unſern Kamaraden. Jch ſahe daraus, daß meine
kritiſche Stunde herannahte.
 Endlich am Dienſtag, um ein Uhr fruhe, nach—
dem ich eine Todesangſt von ſieben und dreyßig
Stunden ausgeſtanden hatte, die man nicht ein—
mal mit dem Tode ſelbſt vergleichen kann; nach—
dem ich den bittern Ungluckskelch tauſend und tau—

ſendmal ausgetrunken hatte, ſo offnet ſich die
Thure meines Gefangniſſes; man ruft mir; ich
erſcheine. Drey Manner greifen mich, und reiſ—
ſen mich fort in den furchterlichen Gerichtsſaal.

(2) Man kam auch von Seiten eines Kommiſſars der
Koinmune, und holte einen Staabs. Offieier des neuen ko
niglichen militariſchen Hauſes Er ſaß in einer Stube uber
der unfrigen. Wir baten inftandig um dieſelbe Gnade;

Viertes
aber vergebens.
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Viertes Kapitel.
Lezte Kriſis meiner Todesangſt.

Bey dem Schimmer von zwey Fackeln wurde
ich das ſchrockliche Gericht gewahr, welches nun
Leben oder Tod uber mich ausſprechen ſollte. Der

Praſident, in einem grauen Rocke, einen Sabel
an der Seite, ſtund an einem Tiſche angelehnt,
auf welchem man Papiere, ein Dintenfaß, Ta—
backpfeifen und einige Bouteillen ſahe. Um dieſen

Tiſch herum waren zehn Perſonen, welche theils
ſtunden, theils ſaßen; zwey davon hatten blos
eine Weſte oder Kamiſol an, und eine Schurze
vorgebunden. Andere lagen auf Banken und
ſchliefen. Zwey Manner in den Hembdern, vom
Blute gefarbt, ſtunden Wache mit dem Sabel
in der Hand an der Thure dieſes Guichet oder
Vorzimmers, und ein alter Thurmhuter hatte die
Hand auf den Riegeln liegen. Drey Manner
hielten einen Gefangenen, der ſechzig Jahre alt
zu ſeyn ſchien, und vor dem Praſidenten ſtunde.

Man ſtellte mich in eine Ecke des Zimmers;
meine Huter hielten ihre Sabel kreuzweis vor
meine Bruſt, und ſagten, daß bey der geringſten
Bewegung zu entwiſchen, ſie mich niederſtoßen
wurden. Jch ſahe begierig nach meinem Pro—
vencal, als ich zwey Nationalgarden dem Pra—

C
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ſidenten eine Reklamation von der Seltion der
Croirrouge zu Gunſten des Gefangenen, der vor
ihm war, uberreichen ſahe. Er antwortete, daß
dieſe Art Begehren unnutz ſeye, wenn von
Verrathern die Frage iſt. Der Gefangene rief
aus: Das iſt abſcheulich:; ihr Urtheil iſt
ein wahrer Meuchelmord! Der Praſident
antwortete: ich waſche mir die Hande; fuhrt
¶9) den Hrn. Maille Er hatte dieſe Worte
noch nicht ausgeredet, ſo ſtieß man den Gefan—
genen auf die Straße, wo ich durch die halboffene
Thurmthure ihn ermorden ſahe.

Jch habe mich oft in gefahrlichen Lagen be—
funden, und war immer ſo glucklich mich bemei—
ſtern zu konnen. Aber in dieſem Augenblicke!
der Schrecken, den ſolche Auftritte erregen muß—

ten, wurde mir allen Muth benommen haben,
hatte mich nicht meine Unterredung mit dem Pro-
vengaler Soldaten, und beſonders mein Traum,
der mir immer gegenwartig war, geſtarkt.

Der Praſident ſezte ſich und ſchrieb; und nach—
dem er den Namen des Unglucklichen, den man

ermordete, eingeſchrieben hatte, horte ich ſagen:

Einen andern her.

Es dunkte mich, der Praſident ſprach dieſes Urtheil
wider ſeinen Willen aus. Mehrere von den Mordern waren
in den Getichtsſaal gekommen, und hatten darinn eine grofe
Guhrung verurſacht.
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Alsbald wurde ich ergriffen, und vor dieſer

eypeditife Blutgerichte hingeſchleppt, vor welchem
die beſte Protektion die war, keine zu haben; und
wo Geiſt und Verſtand nichts nuzten, wenn nicht

Wahrheit zum Grunde lag. Zwey von mei—
nen Hutern hielten mir jeder eine Hand; und der
dritte faßte mich am Kragen.

Der Praſident wandte ſich gegen mich, und

ſagte:

„Jhr Name, Jhre Profeffion?,„
Einer von den Richtern ſagte:
„Die mindeſte Unwahrheit iſt Jhr Tod.,„

Antw. Man nennt mich Jourgniac Saint
Meard; ich habe funf und zwanzig Jahre als
Officier gedient; und ich erſcheine vor ihrem Ge—
richte mit der Ruhe eines Mannes, der ſich nichts
vorzuwerfen hat, und der alſo ſich keine Luge er—

lauben wird.
Der Praſident. „Das wird ſich zeigen. Ein

Augenblick (er ſahe das Gefangnißregiſter
und die Anklagen nach, und wies ſie dann den
Richtern.) „Kennen Sie die Urſachen ihrer Ver—
haftnehmung

Antw. Ja, Herr Praſident, und die
Zu meinem großen Mißvergnugen wandte man oft

die Aufmerkſamkeit des Praſidenten und der Richter auf
andere Gegenſtande. Man redete zu ihnen ins Ohr; man

C a

in
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Falſchheit der Anklage laßt mich glauben, daß
mich das Surveillance- Komite der Kommune
nicht wurde haben einthurmen laſſen, wenn ihm
das Wohl des Volkes nicht beſondere Vor—
ſichts-Maasregeln zur Pflicht gemacht hatte.

Man giebt mir Schuld, daß ich der Verfaſſer
des Antifeuillantiniſchen Journals, de la cour
et de la ville, ſeye. Die Wahrheit fordert
zu erklaren, daß das falſch iſt. Der Ver—
faſſer deſſelben iſt Gautier, der ſo wenig mir
gleich ſieht, daß nur die ſchwarzeſte Bosheit mich
kann fur ihn angeſehen haben; und wenn ich in
meiner Taſche nachſuchen konnte (Ich machte
umſonſt eine Bewegung, um meine Brieftaſche
zu nehmen. Einer von den Richtern nahm es
wahr, und ſagte zu denen, welche mich hielten:

Laßt ihn gehen. Jch legte alsdann die
Zeugniße mehrerer Schreiber, Brieftrager, Kauf-
leute, und Eigenthumer von Hauſern, in welchen
er gewohnt hatte, auf den Tiſch, aus denen allen
erhellte, daß er der Verfaſſer und einzige Beſitzer
jenes Journals war.)

Einer von den Richtern ſagte: Aber es
glebt doch kein Feuer ohne Rauch. Sie muſſen

brachte ihnen Briefe; unter andern einen Brief, den man
dem Praſidenten brachte, und den man in der Daſche det
Hrn. Marſchal de Camp, gefunden batte, und der
an den Kriegsminiſter Servan gerichtet war.
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uns ſagen, warum man Sie wegen dieſes Jour—
nals anklagt.

Antw. Das wollte ich eben thun. Es iſt
ihnen bekannt, meine Herren, daß dieſes Jour—
nal eine Art Opferſtock war, in welchen man
die Calembours, Quodlibet, Epigrammen, ſpaß—

hafte Verſe, und dergleichen, die in Paris und
in den Departementen gemacht wurden, es mochte

gut oder ſchlecht ſeyn, hineinlegte. Jch konnte
behaupten, daß ich nie etwas fur dieſes Journal
gearbeitet habe; denn es iſt kein Manuſecript von

meiner Hand da. Aber meine Freymuthigkeit,
die mir ſo manche Dienſte geleiſtet hat, ſoll mir
auch izt nutzlich ſeyn. Jch bekenne alſo, daß mein

munterer Geiſt mir oft luſtige Jdeen eingab, die
ich dann dem Gautier zuſchikte. Das iſt, meine
Herren, der ganz einfache Grund jener ſchwe
ren Anklage, welche eben ſo abſurd iſt, als die—
jenige, von welcher ich izt ſprechen werde, un—
geheuer iſt. Man klagt mich an, daß ich auf
den Grenzen geweſen bin; daß ich daſelbſt Mann
ſchaft angeworben, und den Ausgewanderten zu

gefuhrt habe. (Es erhob ſich allgemeines
Murren; ich ließ mich aber nicht irre machen,
erhob meine Stimme, und ſagte:) Eh! meine
Herren, meine Herren! ich habe das Wort. Jch
bitte den Hrn. Praſidenten, daß er mochte ſo gut,
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ſeyn, mir es zu laſſen; nie, nie war es mir
nothwendiger.

(Faſt alle Richter ſagten im Lachen)
„Er hat Recht; er hat Recht: Still!,„
Jch fuhr fort: Mein Anklager iſt ein Unge—

heuer; und dieſe Wahrheit will ich vor Richtern
darthun, welche das Volk nicht erwahlt hatte,
wenn es ſie nicht im Stande geglaubt hatte, den
Unſchuldigen von den Schuldigen zu unterſchei—

den. Hier, meine Herren, ſind Zeugniße, welche
beweiſen, daß ich ſeit drey und zwanzig Mo
naten nicht aus Paris gekommen bin. Hier
ſind drey Deklarationen von Hausherren, bey de
nen ich ſeit dieſer Zeit gewohnt habe, und welche
ebendas bezeugen.

(Man war mit der Unterſuchung dieſer Scheine

beſchaftigt, als wir durch die Ankunft eines Ge—
fangenen unterbrochen wurden, der meine Stelle
vor dem Praſidenten einnahm. Diejenigen, wel—
che ihn hielten, ſagten: Da iſt noch ein Pfaff,
den wir in der Kapelle aus einem Winkel hervor
gezogen haben. Nach einem kurzen Verhor, wur—

de er nach La torce geſchikt. Er warf ſein Bre—
vier auf den Tiſch, wurde zum Gerichtsſaal hin
ausgeſchleppt, und auf der Stelle ermordet.
Nachdem das voruber war, ſtellte man mich
wieder vor das Gerichte.)
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Einer von den Richtern. „Jch ſage nicht,

daß dieſe Scheine falſch ſind; wer wird uns aber
beweiſen, daß ſie acht ſind?,

Antw. Jhre Bemerkung iſt richtig, mein
Herr. Damit Sie in den Stand geſezt werden,
mich mit Kenntniß der Sache zu richten, ſo bitte
ich, mich in ein Gefangnißloch fuhren, und in—
deſſen die Aechtheit derſelben durch Kommiſſarien
welche der Hr. Praſident ſo gutig ware zu ernen
nen, unterſuchen zu laſſen. Sind ſie falſch, ſo
verdiene ich zu ſterben.

Einer von den Richtern welcher wahrend
meines Verhors an mir Antheil zu nehmen ſchien,

ſagte halb laut: „Ein Mann, der ſich ſchuldig
wußte, konnte nicht mit ſo vieler Keckheit ſpre—

chen.„
Eiin anderer Richter ſagte: „Aus welcher
Sektion ſind Sie?,„

Antw. Aus der Sektion der Fruchthalle.
Ein National. Garde, der keiner von den Rich
tern war, ſagte: „Jch bin auch aus dieſer Sek
tion. Bey wem wohnen Sie?,„

Antw. Bey Hrn. Teyſſier, in der Straße
Croir des Petits. Champs.

cyo) Die Geſichtszuge dieſes Mannes ſind tief in mein
Herz eingegraben; und wenn ich das Gluck hatte, ihn an
zutreffen, wurde ich ihn umarmen, und mit vielem Ver
gnugen ihm meine Ertkenntlichkeit bezeugen.
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Der Nationalgarde. „Jch kenne ihn. Wir
haben ſogar Geſchafte miteinander gehabt; und
ich kann ſagen, ob dieſer Schein von ihm iſt..
Er ſieht ihn an, und ſagt: „Meine Herren, ich
bezeuge, daß dieſes die wahre Unterſchrift des

Hrn. Teyſſier iſt.,
Mit welcher Freude wurde ich dieſem Schutz—

engel um den Hals gefallen ſeyn! Aber ich hatte
noch ſo wichtige und ernſthafte Sachen abzuhan—

deln, daß ich mich nicht dem Drange meines
Herzens uberlaſſen durfte. Kaum hatte er aus—
geredet, ſo rief ich mit verſtarkter Stimme:
Wohlan, meine Herren! was muſſen ſie nach
dem Zeugniße dieſes braven Mannes, wodurch
die Falſchheit einer Anklage, die mich zum Tode
fuhren konnte, erhartet wird; was muſſen ſie,
ſage ich, von meinem Anklager halten?

Der Richter, welcher an mir Antheil zu neh-
men ſchien, ſagte: „Es iſt ein Nichtswurdiger;
und wenn er hier ware, ſo wurde man ihm ſein
Recht wiederfahren laſſen. Kennen Sie ihn?,
Nein, mein Herr; aber im Surveillance-Aus—
ſchuße der Kommune muß man ihn kennen; und
ich geſtehe, daß wenn ich ihn kennete, ich es fur

meine Pflicht hielte, das Publikum durch An—
ſchlagzettel, vor ihm, wie vor einem wuthigen
Thiere zu warnen.
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Einer von den Richtern. „Wir ſehen wehl,
daß Sie kein Zeitungsſchreiber ſind, und keine
Rekruten angeworben haben; aber ſie ſagen nichts

von den ariſtokratiſchen Reden, welche Sie im
Palais-royal gehalten haben.,„

Antw. Warum nicht? Jch habe mich nicht
geſcheut, was ich geſchrieben habe, anzuerkennen;
ich werde mich eben ſo wenig ſcheuen zu beken—

nen was ich geſagt, ja ſogar was ich gedacht habe.
Jederzeit habe ich zum Gehorſam gegen die Ge—

ſetze aufgefordert; und ich war der erſte, das
Beyſpiel dazu zu geben. Jch geſtehe zugleich, daß
ich mir die Erlaubniß, welche mir die Konſtitu
tion gab, benuzte, um zu ſagen, daß ich die
Konſtitution fur kein vollkommenes Werk hielte,
weil ich glaubte, daß ſie uns alle in eine falſche
Lage ſezte. Wenn dieſes ein Verbrechen ware, ſo
mußte ich annehmen, daß mir die Konſtitution
einen Fallſtrick gelegt hat; und die Erlaubniß,
die ſie mir gab, ihre Fehler zu erkennen zu geben,
ware nichts anders als eine Rauberliſt. Jch habe
auch geſagt, daß faſt alle Edelleute, welche De—
putirte in der konſtituirenden Verſammlung gewe
ſen, und ſich als ſo eifrige Patrioten gezeigt ha—
ben, mehr fur ihr eigenes Jntereſſe, und ihren
Ehrgeiz, als fur das Vaterland gearbeitet haben;
und zu eben der Zeit, da Paris von ihrem Patrio
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tiſmus aanz eingenommen war, ſagte ich: Sie
hintergehen euch. Jch berufe mich auf ſie,
meine Herren; hat nicht der Erfolg meine
Vorherſagung beſtatigt? Oft habe ich die
niedertrachtigen Ranke gewiſſer Perſonen getadelt,
welche die Konſtitution, nichts als die Kon—

ſtitution, und die ganze Konſtitution haben
wollten. Schon langſt ſahe ich eine große Ka—
taſtrophe ſich vorbereiten, welche das nothwendige

Reſultat einer Konſtitution ſeyn mußte, die von
Egoiſten revidirt war, welche, wie diejenigen,
von denen ich ſchon geſprochen habe, nur fur
ihren Eigennuz ſorgten, und die durch intrigante

Leute vertheidigt war. Verſtellung, Habſucht
und Feigheit waren die Eigenſchaften dieſer
Marktſchreyer. Fanatiſmus, Unerſchrocken
heit und Freymuthigkeit bildeten den Charakter

ihrer Gegner. Man brauchte keine Brille, um
zu ſehen, wer die Oberhand behalten wurde.

(Die Aufmerkſamkeit, mit welcher man mir
zuhorte, und die ich, ich geſtehe es, nicht erwar—

tet hatte, gab mir Muth; und ich wollte eben
die tauſenderley Grunde kurz zuſammenfaſſen,
warum ich die Republick der Konſtitution vorzoge;
ich wollte wiederholen, was ich alle Tage in De—
ſenne's Buchladen im Palais royal geſagt hatte,
als der Thurmhuter ganz außer ſich hereinſturzte,
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und ankundigte, daß ein Gefangener durch das
Kamin entwiſche. Der Praſident ſagte zu ihm,
er ſolle mit Piſtolen nach ihm ſchießen laſſen;
zugleich aber kundigte er ihm an, daß, wenn er
durchkame, er mit ſeinem Kopfe darur ſtehen
muſſe. Es war der ungluckliche Mauſabre.
Man ſchoß nach ihm; und da der Thurmhuter
ſahe, daß dieſes Mittel nicht wirkte, ſo zundete

er ein Strohfeuer unter dem Kamin an. Der
Rauch benahm ihm alle Krafte ſich zu halten.
Er fiel halb todt herunter. Man fuhrte ihn vor
die Thurmthure, wo er vollends getodet wurde.)

Jch fuhr nun fort, und ſagte: Niemand,
meine Herren, hat mehr als ich, die Hebung der

Mißbrauche gewunſcht. Hier ſind einige
Broſchuren, die ich vor und wahrend der Zuſam
menberufung der Reichsſtande habe drucken laſ—
ſen. Sie beweiſen, was ich ſage. Jch behauptete
immer, daß man ſur eine Konſtitution zu weit
gehe, und fur eine Republick zu wenig thue.
Jch bin weder ein Jakobin, noch ein Feuil—
lant. Jch liebte die Grundſatze der erſtern nicht,
ob ſie gleich mehr konſequent und aufrichtiger wa—

ren, als die Grundfatze der leztern, die ich ſo
lange verabſcheuen werde, bis man mir wird be—
wieſen haben, daß ſie nicht die Urſache alles des
Uebels ſind, das wir erdulten. Nun ſind ſie uns
endlich vom Halſe.
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Ein Richter ſagte mit einer ungedultigen Mie—
ne: „Sie ſagen uns nur immer, was Sie nicht
ſind; was ſind Sie denn?,

Antw. Jch war ein aufrichtiger Royaliſte.
(Es entſtund ein allgemeines Murren, welches

wie durch ein Wunder durch folgende Worte ge
ſtillt wurde, welche der Richter ſprach, der ſich
meiner anzunehmen ſchien:)
„wWirr ſind nicht hier, um uber die Meynun

„gen, ſondern um uber die Reſultaten derſelben

„zu urtheilen.,„
Gatte der Geiſt des Rouſſeau's und des Vol

tair's vereinigt, meine Sache auf eine beſſere Art

vertheidigen konnen?)
Kaum waren dieſe goldene Worte ausgeſpro

chen, ſo rief ich: Ja, meine Herren, ich war
ein aufrichtiger Royaliſte, aber nie bin ich
bezahlt worden, um es zu ſeyn. Jch war ein
Royaliſte, weil ich glaubte- daß eine monarchi—
ſche Regierungsform meinem Vaterlande gut ſeye,

weil ich den Konig wegen ihm, und aufrichtig
liebte. Jch habe dieſe Liebe bis zum 10
Auguſt in meinem Herzen behalten.

(Es entſtund wieder ein Murren, aber es tonte
weit gunſtiger als das vorige. Um die gute Mey
nung, welche man von mir hatte, bis ans Ende
zu behaunten, ſo ſezte ich hinzu:)
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.Nie habe ich von den Komplotten etwas ge

hort, als durch den Unwillen, den man offent—
lich daruber an den Tag gelegt hat. Jedes—
mal, wenn ich einem Menſchen habe einen Dienſt
leiſten konnen, ſo habe ich es mit Freuden ge—
than, ohne lange zu fragen, wie er denkt. Hier
ſind einige Journale ſelbſt patriotiſche, wel—
che beweiſen, was ich die Ehre habe ihnen zu
ſagen. Die Bauren, von der Herrſchaft, die
mir angehorten, haben mich immer geliebt; denn
im namlichen Augenblicke, da man die Schloſſer
meiner Nachbarn abbrannte, habe ich meines zu

Jch wies ihnen einige Zeitungen, in welchen meiner
mit Ruhm gedacht wird. Gorſas, der mehr Urſache hatte
als ein anderer, mit dem Hof und Stadt. Journal unzu
zufrieden zu ſeyn, wurde gewiß nicht den Tag nach meiner
Befreyung von mir geſagt haben, was in ſeinem Courrier
des 83 Départemens N. VI. ſteht, wenn er mich fur den
Verfaſſer deſſelben gebalten hatte. „Der Ritter de Saint-
Meard, ſagte er, hatte einige Artikel in dat Journal de
lJa Cour et de la Vile geliefert; aber dieſe Artikel trugen
nicht das Geprage jener ſchwarzen Bosheit. Der Ritter
de Saint Meard bekennt aufrichtig, daß er ein Royaliſt ge
weſen iſt, weil er Ludwig den XVI redlich glaubte. Er
laugnet ſeine Artikel nicht ab, und der Ritter de Saint—
Meard wird im Triumphe nach Hauſe getragen; man gab
ihm ſogar eine Urkunde, daß er unſchuldig befunden wor—
den. Der Ritter de Saint-Meard war in der Lhat nicht
Verfaſſer jener emporenden Artikel, welche man ſo oft in
dieſem Journale fand; und er hat in einigen Gelegenhei—
ten, die wir angefuhrt haben, atzeigt, daß er edel zu
bandeln im Stande iſt, und ein vortre ffliches Herz batte.
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St. Meard nicht verlaſſen. Die Bauern kamen
haufenweis zu mir, um mir ihre Freude uber
meine Gegenwart zu bezeugen, und richteten, zum
Beweiſe ihrer Geſinnungen gegen mich, in mei—
nem Hofe einen hohen Baum auf. Jch weiß,
daß dieſe kleine Umſtande ihnen geringfugig ſchei—
nen muſſen, Aber, meine Herren, ſetzen ſie ſich
in meine Lage, und urtheilen ſie ſelbſt, ob ich
nicht in dieſem Augenblicke aus allen Wahrheiten,
welche mir vortheilhaft ſeyn konnen, muß Nutzen

zu ziehen ſuchen. Jch kann bezeugen, daß
nicht ein einziger Soldat des Regiments des Ko
nigs, in welchem ich funf und zwanzig Jahre
lang gedient habe, Urſache gehabt hat uber mich
zu klagen. (Einer von den Richtern trat mir auf
den Fuß, um mich zu warnen, mich in Acht zu
nehmen, umd nichts zu ſagen, was mir ſchaden
konnte; aber ich war vom Gegentheile uberzeugt.)

Jch darf mich ſogar ruhmen, daß ich einer von
ben Officieren geweſen bin, den ſie am meiſten
liebten. Der lezte Beweis, welchen ſie mir von
ihrer Liebe gegeben haben, iſt gewiß nicht zwey—
deutig, weil ſie mich zwey Tage vor der Nancy—
ger Affaire, das heißt, im Augenblicke, da das
Mißtrauen gegen die Officiere aufs hochſte geſtie-

gen war, zu ihrem General ernannt, und ge—
zwungen haben, die Armee anzufuhren, welche
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auf Luneville marſchirte, um dreyßig Reuter des
Regimentes Meſtre de Camp zu befreyeu, welche
die Carabiniers gefangen hatten, und um ihnen
den General Malſeigne zu entreiſſen.

Einer von den Richtern. „Jch werde gleich
ſehen, ob Sie in dem Regimente des Konigs
gedient haben. Haben Sie den Hrn. Moreaqu
gekannt?,

Antw. Ja, mein Herr; ich habe ſogar zwey
Officiere von dieſem Namen gekannt; der eine

war ſehr groß, ſehr dick, und ſehr verſtandig;
der andere war ſehr klein, ſehr mager, und ſehr

(ich machte mit der Hand eine Bewegung,
um zu zeigen, daß er ſehr leichtſinnig geweſen.)

Derſelbe Richter. „Das iſt richtig; ich ſehe

daß Sie ihn gekannt haben.,„
(In dieſem Augenblicke gieng eine von den

Thuren des Gerichtsſaales auf, die auf die Treppe
geht, und ich ſahe drey Manner den Hrn. Mar
gue ehemaligen Major, der vorher mein
Kamarad im Regimente des Konigs, und nun
mein Gefahrte in der Kapelle der Abtey geweſen,
hereinfuhren. Man ſtellte ihn, bis mein Proceß
geendigt ware, in eben den Winkel, worein man

mich geſtellt hatte, da man mich in dieſen Saal
fuhrte.)

Jch fuhr nun fort:
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Nach der unglucklichen Affaire von Nancy bin
ich nach Paris gekommen, und habe es bis jezt
nicht verlaſſen. Vor zwolf Tagen hat man mich
auf meiner Stube arretirt. Jch dachte ſo wenig
an ein ſolches Schickſal, daß ich nicht aufgehort
hatte, taglich, wie gewohnlich auszugehen. Man
hat meine Papiere nicht verſiegelt, weil man
nichts Verdachtiges bey mir fand. Nie war ich
auf der Civilliſte eingeſchrieben. Nie habe ich
eine Petition unterſchrieben. Jch habe nie eine
tadelhafte Korreſpondenz gehabt. Seit dem erſten
Anfange der Revolution habe ich Frankreich nicht
verlaſſen. Wahrend meines Aufenthalts in der
Hauptſtadt habe ich ſtill und ruhig gelebt. Jch
habe mich meinem Hange zur Frolichkeit uber—
laſſen, und da er mit meinen Grundſätzen uber—
einſtimmte, ſo habe ich mich nie im Ernſte in
die offentlichen Geſchafte gemiſcht; viel weniger
habe ich mir erlaubt, irgend Jemand zu ſchaden.

Das iſt es alles, was ich von meiner Auffuhrung
und von meinen Grundſatzen ſagen kann. Die
Freymuthigkeit, mit welcher ich vor ihnen mein
Bekenntniß abgelegt, ſoll ſie uberzeugen, daß ich

ich kein gefahrlicher Menſch bin. Jch hoffe da-
her, daß ſie mir die Freyheit ſchenken werden,
um welche ich ſie bitte, und welche ich ſowohl aus

Bedurfniß, als Grundſatzen, ſehr liebe.

Der
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Der Praſident zog ſeinen Hut ab, und ſagte:

Jch ſehe nicht, was dieſen Herrn verdachtig
machen konnte; ich gebe ihm die Freyheit. Jſt

es auch ihre Meynung?
Alle Richter. Ja, ja; es iſt recht.
Kaum waren dieſe gottlichen Worte aus ih—

rem Munde erſchallt, als alle die, welche in dem
Saale waren, mich umarmten. Jch horte uber
mir Beyfall klatſchen, und bravo rufen. Jch
ſchaute hinauf, und ich erblikte mehrere Kopfe
an den eiſernen Stangen des Tagloches des
Guichet; und da ſie die Augen offen hatten und
bewegten, ſo begriff ich, daß das beangſtigende
und dumpfe Surren, welches ich wahrend meines
Verhores vernommen hatte, von daher gekom—

men war.
Der Praſident trug drey Perſonen auf, als

Deputierte hinauszugehen, und dem Volke den
Spruch, welchen ſie gethan hatten, anzukundi
gen. Wahrend dieſer Proklamation bat ich meine
Richter um einen Auszug aus dem uber mich
geſprochenen Urtheile. Sie verſprachen es mir.
Der Praſident fragte mich, warum ich das Lud-
wigskreuz nicht trage, welches ich doch, wie ihm

bewußt ſeye, erhalten hatte. Jch antwortete
ihm, daß meine mitgefangenen Kamaraden mich
gebeten haben, es abzulegen. Er bemerkte mir,

D
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daß, da die Nationalverſammlung daſſelbe noch
nicht verboten hat, man ſich verdachtig mache,
wenn man es nicht trage.

Die drey Deputirten kamen wieder herein, und
ſagten zu mir, ich ſollte meinen Hut aufſetzen.
Sie fuhrten mich zum Saale hinaus. Sobald
ich auf der Straße war, rief einer von ihnen:

Den Hut herunter! Burger, hier iſt
derjenige, fur welchen eure Richter von euch
Hilfe und Beyſtand begehren. Sobald dieſe
Worte ausgeſprochen waren, nahm mich die
vollziehende Macht, ſtellte mich zwiſchen vier
Pechfackeln; und alle, die um mich herum waren,

umarmten mich. Alle Zuſchauer riefen: vive la
mation! Dieſe Ehrenbezeugungen, die mich ſehr
ruhrten, ſezten mich unter den Schutz des Volkes,
welches klatſche, und mich durch es fortgehen
ließ. Die drey Deputirten giengen mit mir. Der
Praſident hatte ihnen aufgetragen, mich nach
Haus zu begleiten. Einer von ihnen ſagte zu mir,
er ſeye ein Maurer, und wohne in der Vorſtadt
St. Germain; der andere, ein Peruckenmachers
Lehrjung, von Bourges geburtig; der dritte trug

die Nationaluniform, und ſagte, er ſeye ein
Foderirter. Unterwegs fragte mich der Maurer,
ob mir bange ſeye? So wenig als Jhnen ſelbſt
bange ſeyn kann, antwortete ich. Sie werden
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wahrgenommen haben, daß mich in dem Gerichts
ſaale keine Furcht angewandelt hat; ich werde
nun nicht auf der Straße zittern. Sie hatten auch
unrecht, verſezte er, wenn Jhnen bange ware;
denn izt ſind Sie fur das Volk eine geheiligte
Perſon; und wenn Jemand Sie ſchluge, ſo
wurde er auf der Stelle umfommen. Jch ſahe
wohl, daß Sie keine von den Raupen der Civil-.
liſte ſind; aber ich zitterte fur Sie, da Sie ſag
ten, Sie ſeyen ein Officier des Konigs geweſen.
Erinnern Sie ſich, daß ich Sie getreten habe?
Gar wohl antwortete ich; ich hatte aber geglaubt,

es ſeye einerr von den Richtern geweſen.
Nein, bey Gott, ich bin es geweſen. Jch glaubte,
Sie wurden ſich verſchnappen; und es ware mir
leid geweſen, wenn Sie hatten ſterben ſollen.
Aber Sie haben ſich gut herausgeholfen. Jch bin
froh; denn ich habe die Leute gern, die nicht
ſauer ſehen. Da wir in die Straße St. Benoit
kamen, ſtiegen wir in einen Fiacre, der uns in
mein Logis fuhrte. Die erſte Bewegung meines
Hausherrn, meines Freundes, da er mich ſahe,
war, meinen Begleitern ſeine Borſe und Brief-
taſche anzubieten. Sie antworteten ihm aber
wortlich: Wir treiben dieſes Handwert nicht
um Geld. Hier iſt ihr Freund. Er hat uns
tin Glas Brandwein verſprochen; das wol

D 4
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len wir trinken, und dann wieder auf un
ſern Poſten zuruckgehen. Sie begehrten einen
Schein von mir, daß ſie mich ohne Unfall nach
Haus gebracht haben. Jch gab ihnen denſelben,
und bat ſie, ſie mochten mir den Auszug aus
meinem Urtheile ſchicken, den mir meine Richter
zugeſagt hatten, ſo wie auch meine Effekten
welche ich in der Abtey zuruckgelaſſen hatte. Jch
begleitete ſie bis auf die Straße, und umarmte
ſie dann von ganzem Herzen.

Den andern Tag kam einer der Kommiſſarien,
und brachte mir den Schein, welchen ich hier
mittheile.

„Wir Kommiſſarien, welche das Volk ernannt
„hat, um die Verrather zu richten, die in der
„Abtey gefangon ſaßen, haben den 4. September
„den Burger Jourgniae SaintMeard, ehe
„maligen decorirten Officier, vor uns kom-
„men laſſen, welcher uns bewieſen hat, daß die
„gegen ihn vorgebrachten Anklagen falſch ſind,

65 Jch habe ſie ſeitdem wiederholt begehrt. Die Herren
Jourdeuil und Leclerc, Departementsverwalter, haben
die Gute gehabt, mir ſchriftlich zu verſprechen, daß ſie

mir einen Befehl zuſchicken wurden, damit ich ſie erbeben
tonne. Jch habe noch weder Effekten, noch Befehl dazu
erbalten. Aber ich will glauben, dat ich nichts durcht
Marton verliere.

c) De i. der den LudwigsOrden erbalten hatle.
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„und daß er niemals an irgend einem Komplotte
Agegen die Patrioten Theil genommen hat. Wir
„haben ihn als unſchuldig ausrufen laſſen, in
„Gegenwart des Volkes, welches der Freyheit,
Adie wir ihm gegeben haben, Beyſall zugeklatſcht
„hat. Zum Zeugniß deſſen haben wir ihm auf
„ſein Begehren gegenwartigen Schein ausgefer—
„tiget. Wir laden alle Burger ein, ihm Hilfe
r„und Beyſtand zu leiſten.,„

Unterſchrieben: POIRk. BER.
Jn der Abtey, im vierten Jahre der

Freyheit, und im erſten Jahre der
Gleichheit.

Nachdem ich mich durch einige Stunden Schlaf
erquikt hatte, beeiferte ich mich, die Pflichten der
Freundſchaft und Dankbarkeit zu erfullen. Jch
ließ einen Brief drucken, in welchem ich allen
denen, von welchem ich wußte, daß ſie an mei—

nem Unglucke Antheil genemmen hatten, von
meiner glucklichen Befreyung Nachricht gab.

Denſelben Tag gieng ich im Egalite-Garten
ſpazieren. Mehrere Perſonen wiſchten ſich die Au—.
gen aus, um zu ſehen, ob ich es auch gewiß ſeye.

Andere bebten zuruck, als ob ihnen ein Geſpenſt
erſcheine. Selbſt ſolche Perſonen die ich nicht

kannte, umarmten mich. Allein ich habe aus
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demjenigen, was man mir ſeit dieſer Zeit geſagt
und geſchrieben hat, und was ich gedrukt geleſen
habe, geſehen, welche widrige Wirkung meine
Verhaftnehmung auf die Gemuther derjenigen
Perſonen hat machen konnen, die mich nicht ken—
nen, beſonders zu einer Zeit, wo man mit ſo
vieler Schnelligkeit glaubt, verdammt, und hin—
richtet. Jch habe es daher fur nutzlich erach-
tet, eine Gegenwirkung zu verſuchen. Jch habe
die Wahrheit geſagt.

Jn einer kurzen Nachſchrift, welche aber mit
den Begebenheiten der erſten September-Tage
nichts gemein hat, und an die Feinde des Hrn.
St. Meard gerichtet iſt, die durch die ausgeſtan—
dene Gefangenſchaft und Todesangſt dieſes Man
nes, noch nicht mit ihm ausgeſohnt worden ſind,
und auf neue Verfolgungen ſannen, ſagt der Ver—

faſſer in einer Anmerkung:
„Jch ſtehe nicht dafur, daß dasjenige, was

„man mir im Comite und im Vorſaale des Ge—
„fangnißes geſägt hat, ſo wie meine Antworten,
„eben Wort fur Wort in dieſer Schrift verzeich—
„net ſind. Aber ich bezeuge, daß der Sinn der—

„ſelben mit der groſten Genauigkeit angegeben iſt.

„Man wird ſich, ohne Zweifel, wundern, daß
Aich in einem ſo kritiſchen Augenblicke, bey mei—
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„nem Verhore, mit ſo vieler Richtigkeit geſpro—
„chen habe. Aber die Verwunderung wird auf—
„horen, ſobald man weiß, daß ich alles, was
„ich mir zu ſagen vorgenommen, auswendin
Agelernt, und ſogar vier von meinen Unglucks—
„Aefahrten erſucht hatte, beſonders die Hrn. von
„Braſſac, mich zu uberhoren, und mich meine
„Vertheidigungsgrunde, ſo wie ich ſie vortragen
„wollte, herſagen zu laſſen. Uibrigens war ich
Afeſt entſchloſſen, gerade durch zu gehen. Jch
A„hatte mich ſo ſehr mit dem Gedanken an den
„Tod bekannt gemacht, daß ich ihn weder furch-

Atete, noch ſahe.,

Dieſe intereffante Erzahlung, welche immer
ein Hauptbeytrag zur greuelvollen Geſchichte der
Septembertage bleiben wird, iſt folgendermaßen
unterſchrieben:

Paris, im erſten Jahre der Republick,
den 15. September 1794.

Lazarus,
ehemals Jourgniae SaintMeard.

Ne varietur.



Anekdoten
aus der

Geſchichte der erſten September-Tage
in Paris.

GDie geſezgebende Verſammlung hatte Haus—

ſuchungen verordnet, um die Gewehrvorrathe der

Einwohner von Paris aufzuſuchen, welche nach
Angabe mehrerer Perſonen, in den Privathauſern

Sie ſind groſtentbeils aus einer kleinen Broſchure
gezogen, welche in zwey Monaten ſechs Auflagen erhalten
hat.· Der Litel iſt: Almanaen des honnétes gens, conte-
nant des anecdotes peu connues des 10. Aout, 2. et 3.
Septembre 1792; la liste des personnes égorgées dans les
differentes prisons, de même que la liste des prison-
niers d'Orléans, égorges à Versaiülles. Paris, chez
tous les marchands de nouveautes. 1793. 124 Seiten
in 24. mit einem Ditelkupfer. Dieſer Almanach iſt
zwar ein ariſtokratiſches Produkt, wie die verſchiedenen
Fabeln, Prophezeihungen c. zeigen, die er enthalt.
Die Auekdoten, welche er von den Septembergreueln mit—
theilt, muſſen alſo mit Vorſicht geleſen werden, und ver—
dienen keinen blinden Glauben. Aber die Schwierigkeit, ſich
izt ſchon ganz achte, von allem Partheigeiſt gereinigte Ma-
terialen von dieſen Cagen zu verſchaffen; und die Verſiche
rung mehrerer Perſonen, welche damals in Paris waren,
daß dieſe Anekdoten als wabr erzahlt worden ſind, hat den
Herausgeber vermocht, ſie mit einiger Auswahl, und mit
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vorhanden ſeyn ſollten. Sie hatten ſtatt. Aber
die Anſtalten, welche die Kommune von Paris
traf, zeigten, daß ſie nicht blos Gewehre aufſu—
chen wollte. Um 10 Uhr Abends wurden alle
Zugange zu den Straßen mit Truppen beſezt.
Eine Kette von Nationalgarden ſtund langs der
Seine, und unterbrach alle Kommunikation. Auf
dem Fluße ſelbſt ſahe man von Diſtanz zu Diſtanz
Schiffe mit bewaffneter Mannſchaft. Sogar in
den Schiffen der Waſcherinnen waren Soldaten.
Auf allen Treppen, die zum Waſſer fuhrten, ſtun.
den Schildwachen. Zugleich waren alle Thore mit
der groſten Sorgfalt bewacht.

Die Hinrichtungen, welche mehrere Tage ge—
dauert haben, ſchienen nicht die Folge eines Auf—
ſtandes, ſondern eines kombinirten Planes gewe—

ſen zu ſeyn. Lanjuinais, Deputirter der Na—
tional· Konvention, hat in offentlicher Verſamm

Verbeſſerungen und Vermebruugen, die ihm dazti aeliefert
worden ſind, aufzunehmen. Freylich ware zu wunſchen,

dasß jene Greneltage ganz aus den franzoſiſchen Annalen
mochten aurgetilgt werden knnen: Excidat illa dies..
Da dieſes aber nicht geſcheben kann, und ſo manche un—
achte, offenbar leidenſchaftliche Geruchte von denſelben aur—

geſtreut ſind, ſo iſt es Pflicht, dasjenige, was die Ge—
ſchichte als Stoff brauchen kann, zu einer Zeit zu ſammlen,
wo ſo viele Mittel vorhanden ſind, die Thatſachen zun
prufen.
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lung geſagt, daß es heiße, in dem Kabinet des
Juſtizminiſters Danton ſeye der Plan geſchmiedet

worden. Beſonders wird das Surveillance-Co—
mite der Pariſer Kommune, wovon Pan...
Serg... Oſſe. Ma... Mitglieder waren,
als Urſache dieſer Greuel angegeben. Man be—
ſchuldigt den Hauptklubb in Paris, daß er um
dieſe Sache gewußt habe. Gewiß iſt, daß in
dieſem Klubb ofters die Vertheidigung und ſelbſt
Lobreden auf dieſe Mordtage ſind gehort worden,
und ein Circularſchreiben ſollte ſie als die Vollen-
dung der Revolution des 1o. Auguſts, und als

eine Vorſichts-Maasregel ſchildern, die nothwen.
dig geweſen, um Paris von den Uibelgeſinnten
aiu reinigen, ehe das Volk den anruckenden Preuſ
ſen entgegen gienge. Gewiß iſt auch, daß der
Berg der National-Konvention, das heißt, die—
jenigen Mitglieder derſelben, welche zugleich eifri—
ge Mitglieder des Klubbs ſind, es dahin gebracht
hat, daß das neulich gegebene Dekret, welches
die Unterſuchung und Beſtrafung jener Greuel—
thaten befohlen hatte, in ſeinen Wirkungen ſu—
ſpendirt worden iſt. Man behauptet, daß die
Perſonen, welche ſich dem Mordgeſchafte unter—
zogen haben, bezahlt worden ſind, und einen
Taglohn erhalten haben. Nichts ware mehr im
Stande geweſen, Licht uber dieſe ſchrocklichen
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Begebenheiten zu verbreiten, als der Proceß,
welcher den Schuldigen gemacht werden ſollte.

.Jn der Berathſchlagung uber dieſes Dekret hat
Lanjouinais verſichert, daß an dieſen Tagen acht—

tauſend Perſonen gemordet worden ſind. Man
behauptet, daß in den Gefangniſſen der Abtey
159; in dem Seminarium St. Firmin 52 Geiſt—
liche; in dem Karmeliter-Kloſter, in der Straße
Vaugirard, 141 Geiſtliche; im La Force-Gefang
niße 168; im großen Chatelet 214; in der Con—
eiergerie zz; im Bicetre 153; im Bernhardiner—
Kloſter 73; in allem 1088 geiſtliche und weltliche
Perſonen geſchlachtet worden ſind. Es muſſen
aber nicht nur in dieſen neun Orten Menſchen

umgekommen ſeyn, ſonſt ware die Angabe des
Deputirten Lanjuinais gar ſehr ubertrieben. Von
einigen merkwurdigen Perſonen, welche in dieſen
Gefangnißen ihr Leben verloren haben, ſollen
weiter unten einige nahere Umſtande mitgetheilt
werden.

Es geſchahe in den leztern Tagen des Auguſts
auf dem Eſtrapade. Platz eine Proklamation. Der
jenige, welcher ſie verkundete, drehte ſich gegen
das Haus, welches auf dieſen Platz ſieht, wenn
man durch die porte St. Jacques geht, wieß
mit dem Finger auf die Wohnung des Friedens
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richters Boſquillon, und ſagte: Der Tag der
Rache iſt angebrochen; der Tag iſt gekom
men, da die Werrather ihr Urtheil empfahen
werden. Einige Tage darauf wurde Boſ
quillon in die Abtey geſchleppt, und hernach er—
mordet. Man war ihm aufſatzig, weil er einer
von denjenigen Friedensrichtern geweſen war,
welche einen ſchriftlichen Verlauf in den Tuilerien
uber die Verwuſtungen des 20 Junius aufgeſezt

hatten.

Den Prieſtern, welche man in den verſchiede—
nen Hauſern, wo ſie hernach ermordet worden ſind,
zuſammengehauft hatte, nahm man alle Gewehre,
die man bey ihnen fand, als Meſſer, Federmeſſer,

Sackpuffer c. weg. Vier Tage vor ihrer Hin—
richtung beſuchte Hr. diejenigen Geiſtlichen,
welche im KarmeliterKloſter der Straße Vaugi—
rard ſaßen, und begegneten ihnen ſehr freund-
ſchaftlich. Die Gefangenen machten ihm wegen
der Unbequemlichkeit ihres Gefangnißes dringende

Vorſtellungen, und baten ihn inſtandig, er moch—
te doch dafur ſorgen, daß das Exrportations-De—
kret, vermittelſt deſſen ſie aus dem Reiche geſchafft
werden ſollten, doch ja bald vollzogen werden
moge. Hr.... gab ihnen ſein Ehrenwort, daß
in vier Tagen ihr Schickſal entſchieden ſeyn ſollte.

J
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Jn der That wurden ſie auch vier Tage hernach
ermordet. Die Verſicherung, die ſie erhalten hat.
ten, bewog ſie, ihr Geld und ihre koſtbarſten
Effekten hohlen. zu laſſen. Alles wurde, nach
ihrem Tode, geraubt.

J

Hr. gieng den erſten September auf den
Abend zu dem Gaſtgeber, welcher den Prieſtern
des KarmeliterKloſters in der Straße Vaugirard
das Eſſen ſchikte, und ſagte zu ihm, er ſolle eilen,
ſich ſeine Rechnung bezahlen zu laſſen; den in vier

und zwanzig Stunden ſeye es zu ſpate. Jn vier
und zwanzig Stunden fieng auch das Morden
dieſer Prieſter an.

ue

Man will gehort haben, daß Hr. S.
der die Arreſtations-Befehle gegen die Perſonen
unterſchrieb, die hernach geſchlachtet worden ſind,
ſich gar ſehr uber einen Mann entruſtet hat,
der einen Hund ſchlug; und daß er ihm vorge—
worfen, er habe auch gar kein Mitleiden (hu—
manité.)

Der Richter, welcher den 2ten, zten und aten
September die Unglucklichen in der Abteh, welche

man aus dem Wege raumen wollte, verurtheilte,
war unter der vorigen Verfaſſung Huiſſier gewe-
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ſen. Er unterſchreibt ſich ſeit dieſer Zeit: Sou
veraner Richter des Volks.

Den zten September Abends gieng ein Waſſer
trager vor dem Bernhardiner-Kloſter vorbey, wo
man auch gemordet hatte, und ſahe ein Kleid auf
der Erde liegen. Er blieb ſtehen; hob das Kleid
auf, betrachtete es, wandte es um. Auf einmal
liefen drey Manner mit bloſen Sabeln auf ihn
zu; ſchrien: er habe wollen das Kleid ſteh—
len; und hieben ihm den Kopf ab.

Ein Journaliſt fuhrte den iaten oder 13ten Au
guſt mehrere junge Leute in der Gtraße J. J.
Rouſſeaus, ehemals Straße Platriere, in die
Buchdruckereyen des Journal de Paris, des
Postillon de la guerre, und endlich des Ami
du roi. Sie waren alle in ebenderſelben Straße.
Dieſe jungen Leute erlaubten ſich ſo ſcharfe Dro-
hungen, daß man Urſache hat zu vermuthen, daß

Verfaſſer und Buchdrucker ubel weggekonimen
waren, wenn man ſie angetroffen hatte.

Man ſagt, man habe zu Ende des Monats
Auguſt den Scharfrichter in ein gewiſſes Comite
gerufen, und ihn gefragt, wie viele Perſonen er
in vier und zwanzig Stunden mit der Guillotine
hinrichten konne Er ſolle geantwortet haben, er.
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konne ihrer wohl acht hundert enthaupten, das
heißt drey und dreyßig in einer Stunde, welches
nicht zwey Minuten fur eine Exekution ausmacht.
Man ſoll aber erwiedert haben: auf dieſe Art
gienge es zu langſam.

Man iſt durchgehends der Meynung, daß je—
dem von den Mordern taglich vier und zwanzig
Livres verſprochen worden; und daß man ihnen

dieſe Summe auch ausbezahlt hat. Man verſi-
chert, daß mehrere derſelben uberdas von verſchie—

denen Sektionen noch funf Livres fur jeden Tag
erhalten haben.

Man will bemerkt haben, daß die Zahl der
Muorder nirgends uber dreyßig oder vierzig ſtieg.

Man ſchließt daraus, daß eben keine anſehnliche
Macht erfordert worden ware, um ſie auseinan—

der zu jagen. Man hat unter dieſen Mordern
beſonders einen jungen Menſchen von achtzehn
Jahren wahrgenommen, welcher auswendig an
der Thure des Guichet der Abtey auf einem Steine

ſtund, und mit auſſerordentlicher Wuth auf die
Schlachtopfer zuhaute. Er ſagte, er habe in der
Affaire vom 10. Auguſt ſeine zwey Bruder ver.
loren, und rache ſie nun. Er ruhmte ſich, mit
eigener Hand funfzig Perſonen ermordet zu haben.
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Ein anderer Morder, der ſich fur einen Marſeiller

ausgab, ruhmte ſich, fur ſeinen Theil zwey hun
dert Perſonen erwurgt zu haben.

Zu Reims iſt um eben dieſe Zeit auch ein Ge—
metzel geweſen. Man warf ungeſchworene Geiſt—
liche in ein flammendes Feuer. Der vorige Gene-
ral. Vikar Puyſegur war einer von dieſen Un
glucklichen. Dreymal entkam er aus den Flam—
men; und dreymal wurde er wieder hineingeſtoſ—

ſen, bis er darinn umkam.

Die Sektion des Contrat social in Paris,
welche ehemals St. Euſtache hies, ſchikte drey

Deputationen nacheinander in das Gefangniß der
Abtey, um die Auslieferung von zwey ihrer Mit—
glieder zu begehren, welche wegen eines unwich
tigen Streits daſelbſt gefangen ſaßen. Keine von
dieſen Deputationen konnte ihrem Auftrage Ge—
nuge leiſten. Da die dritte zuruckkam, und der
Sektion anzeigte, daß ſie nicht glucklicher als die

vorhergehenden geweſen, ſo ſtund B. Uhr
macher auf, und ſagte, daß, wenn man ihn zu
einer vierten Deputation ernennen wurde, er es
verſuchen wollte, ob er nicht dieſe zwey Burger
retten konnte. Man ernannte alſo eine neue De—

gutation, und der Burger B. war einer von den

drey



65

drey Kommiſſarien, welche zum viertenmale ab—
geſchikt wurden. Da ſie nahe an die Schlacht—
bank kamen, und die Wutch ſahen, mit welcher
die Morder uber die Unglucklichen herfielen, ſo
erſchracken die Begleiter B. B. uberließen
ihm allein die Vollmacht der Sektion, und liefen
davon. B. ließ ſich nicht abſchrocken. Er hatte
Muhe zwiſchen den zerhauenen Leichnamen durch

zukommen. An der Thure des Gefangnißes er—
griffen ihn zwey Manner mit blutigen Handen
beym Kragen, und ſchrien: Unglucklicher! was

fuhrt dich hieher? Biſt du lebensſatt? Jch
komme, verſezte er, um die Auslieferung zweyer

Burger meiner Sektion zu begehren. Haſt
du eine Vollmacht dazu? Ja. Wo iſt.
ſie? Hier. Nun dann, ſo gehe hinein;
ubrigens werden wir dich ſchon wieder finden.

Da der B. B. in dem Vorſaale war, wo das
Gericht ſaß, thaten andere Morder ebendieſelben
Fragen an ihn. Er gab dieſelben Antworten. Er
fragte dann nach dem Praſidenten. Man wies ihm
denſelben. Er ſtund an einem Tiſche, auf wel—
chem Regiſterbucher, Bouteillen, Glaſer, Ta—
backspfeifen und blutige Sabel lagen. Einige von
den Mannern in dieſem Saale rauchten Taback;
andere ſchliefen. Zwey Pechfakeln erleuchteten
dieſe Scene. Nachdem der Praſident den Gegen-
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ſtand ſeiner Sendung vernommen, und die Voll
macht unterſucht hatte, ſo ſaate er: Zuerſt muſ
ſen wir ſehen, ob dieſe zwey Burger noch
da ſind. Er ſchlug ein Regiſter anf, und rief
dann: Ja, ſie ſind noch da. Alsdann fragte
er den Deputirten der Sektion: Warum ſind
fie hier? Wegen eines geringfugigen Strei
tes, der gar keine uble Folgen gehabt hat.

Biſt du deiner Sache ſicher? Ja.
Steheſt du mit deinem Kopfe dafur? Ja.
Nun, wohlan, unterſchreibe es; und wenn
der mindeſte Argwohn von Ariſtokratie auf
ſie kommt, ſo fallt dein Kopf. Der Praſident
nahm alsdann das Regiſter, worein die Klagen
eingetragen waren; las, was von dieſen zwey
Gefangenen verzeichnet war, und rief dann: Er
hat Recht; er hat nicht gelogen. Man kann
dieſe beyde Burger hohlen. Sie kamen.
Der Praſident ubergab ſie dem Deputirten, und

ſagte: Da haſt du ſie; pack dich fort mit
ihnen. Der B. B., den indeß die zwey Man
ner immer ani Kragen gehalten hatten, und izt
erſt frey ließen, nahm die beyden Gefangenen in
den Arm, drukte ſie ſo feſt er konnte an ſeine
Bruſt, und bat um eine Bedeckung bis auf die
Straße, um ungehindert durchzukommen. Der
Praſident gab zwey Mannern den Auftrag mit
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zugehen, und die Hinrichter davon zu benachrich.

tigen. Dieſe zwey Manner ergriffen den B.
B. beym Kragen, und ſchleppten ihn ſchnell der
außern Thure zu. Da er eben uber die Schwelle
treten wollte, warf ſich ein junger Menſch von
ungefehr i9 Jahren, der gut ausſahe, vor ihm

auf die Kniee, und rief: Auch mich, mein
Herr, auch mich retten Sie! Der Deputirte
hatte nicht Zeit zu antworten; denn ſeine Be—
gleiter riſſen ihn fort, wahrend zwey Hinrichter
hinter ihm uber den jungen Menſchen herfielen,
ihn auf die Straße zogen, und ihm alsbald den
Kopf abhauten. B. B. wollte mit ſeinen
zwey Erloſeten davon eilen. Aber ein Haufen
Morder umgab ihn, und hielt ihn zuruck. Da
liegt er, ſagte einer von ihnen, indem er ihm
den Leichnam des enthaupteten Junglings wieß;
Willſt du das Herz eines Ariſtokraten ſehen?
Jn dieſem Augenblicke hieb er mit einem Sabel
die Bruſt durch, riß bas blutende Herz heraus,
und hielt es dem B. B. vor die Augen. Als—-
dann nahm er einem ſeiner Nachbarn ein Glas
aus den Handen, drukte das Blut darein, und
trank von dieſem holliſchen Getranke. B. B...
kann nicht ſagen, obſchon etwas vorher im Glaſe
geweſen, oder nicht; es war auswendig und in—

wendig ſo blutig, daß man es nicht ſehen konnte

E2
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Nachdem der Kannibale getrunken hatte, reichte

er das Glas dem Deputirten hin, und ſagte:
Da, es iſt nun an dir. B. mußte thun, als
ob er dieſes abſcheuliche Getranke koſtete. Der
Unmenſch rief dann aus: Das iſt ein wackerer

Mann! Waren mehrere, wie er, in den
Sektionen geweſen, ſo waren funfzig Un
ſchuldige, die ich ermordet habe, noch am
Leben. B. B. brachte die zwey Burger,
die ihm die Freyheit und das Leben zu verdan—
ken hatten, in die Sektion, gieng dann nach
Haus, mußte ſich zu Bette legen, und war
einige Tage krank.

Hr. Abbe Grandmaiſon, geſchworner Vikar
von einer Pariſer Pfarrkirche, erfuhr den 2ten
September, Abends, daß ein Geiſtlicher, mit
welchem er ſehr genau bekannt war, ob er gleich
den Konſtitutionseid nicht geſchworen hatte, un—

ter den Schlachtopfern des Karmeliter-Kloſters
in der Straße Vaugirard ſich befinde. Er beſtieg
den Rednerſtuhl in ſeiner Sektion, und bat drin—

gendſt, daß man doch die Auslieferung ſeines
Freundes begehren mochte. Es iſt ein Abbe!
tief man von allen Seiten her, und begehrte die
Tagesordnung. Mit Wehmuth erfullt, gieng
er an ſeinen Platz zuruck. Ein Nationalgarde,
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der neben ihm ſtund, wunſchte ihm Gluck, daß
er ſich mit ſo vieler Warme des Gefangenen an—
genommen. Sie kamen miteinander in ein Ge—
ſprach; und der Vikar bekam Anlaß, ſeinen un—

glucklichen Freund ſowohl phyſiſch als moraliſch
zu beſchreiben. Er lobte ihn mit ſo vielem Feuer,
daß der Nationalgarde die ſtarkſte Begierde fuhl.

te, ihn zu retten. Den andern Tag traf es ſich,
daß dieſer Nationalgarde in dem Karmeliter—
Kloſter die Wache hatte. Er ſuchte in dem gan—
zen Hauſe nach, ob er den gedachten Geiſtlichen
nicht entdecken konne. Endlich nahm er im Gar—
ten einen Menſchen wahr, der ſich in den Hecken
zu verſtecken ſuchte. Er naht ſich ihm, betrachtet

ihn, ruft ihm bey ſeinem Namen, und fragt
ihn, ob er nicht der Freund des Abbe Grand—
maiſon ſeye? Ach ja, ſagte der arme Abbe,
warf ſich ihm zu Fußen, und bat um ſein Leben.
Er hatte ein weltliches Kleid an. Der National-—
garde hangt ihm geſchwinde einen Sabel um,
und befiehlt ihm, ihn aus der Scheide zu ziehen,
und gegen die Schulter zu halten. Er fuhrt ihn
dann in einen Hof, und laßt ihn daſelbſt eine
ganze Stunde Wache ſtehen. Wahrend dieſer
Zeit ſahe dieſer Abbe mehrere Geiſtliche nieder—
machen. Der Nationalgarde ſaate dann zu ihm:

Da nicht mehr viele Prieſter da find, fo
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wird man mit deſto mehr Sorgfalt nach—
ſuchen, ob ſich keiner mehr finde; und es
ware moglich, daß man ſie erkannete. Wir
muſſen uns ohne Zeitverluſt fortmachen.
Sie giengen. Da ſie in der Straße Vaugirard
waren, ſchrie ein Haufe Volks: Holla, Herr
Nationalgarde! ſo verſtehen wir es nicht;
er fuhrt einen Abbe mit ſich fort. Wir
muſſen ihn fur uns haben. Meine Her
ren, rief der brave Burger, ſie ſehen, daß
dieſer Herr ein Nationalgarde iſt; ich habe
den Auftrag, ihn in die Seltion zu fuhren,
und einen Bericht wegen ihm zu erſtatten.

Nun, wohlan, rief man, in die Sekltion.
Wir wollen ſehen. Sobald der National—
garde in der Sektion angelangt war, erzahlte der
Nationalgarde ganz kurz den Verlauf der Sache;
er that es mit ſo vieler Theilnahme, daß er ein
allgemeines Jutereſſe fur den Abbe einfloßte.
Man ſezte geſchwind einen ſchriftlichen Verlauf
auf; und da man einen neuen Haufen Volks
andringen ſahe, ſo befahl man dem Abbe, durch

dbieſes Volk, welches ihn nicht hatte kom—
men ſehen, und ihn daher nicht kannte, mit dem
Sabel in der Hand, durchzugehen. Das ge—

ſchahe. Er wurde nicht erkannt, und kam gluck.
lich durch. Das Volk begehrte dann den Abbe.
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Aber man antwortete ihm, daß er zuruckgeſchikt
worden ſeye, weil ſich nichts Verdachtiges gegen
ihn gefunden habe. Zu mehrerer Beſtatigung
las man ihm den Verbalproceß vor, den man
daruber aufgeſezt hatte; und das Volk gab ſich
zufrieden.

Unter die bekannteſten Schlachtopfer, welche
in der Abtey umgekommen ſind, gehoren die Frie—

densrichter Boſquillon und Buob; de Rozoi,
Verfaſſer des Gedichts uber die Sinnen ec. und
beſonders Herausgeber der Gazette de Paris.
Er wurde, ſo wie Dangremont, durch die Guil—
lotine hingerichtet. Der Abbe Chapt de Ra
ſtignak. Er war uber 7o0 Jahre alt, Doktor
der Sorbonne, General-Vikar zu Arles, und
Mitglied der konſtituirenden National. Verſamm
lung. Er iſt der Verfaſſer des Buches: Accord
de la révelation et de la raison contre le di-
vorce, und einer Schrift, uber die Eheſchei
dungen in Polen. Cr hat auch eine franzoſi—
ſche Uiberſetzung des Synodal-Schreibens des
Konſtantinopolitaniſchen Patriarches Nikolaus,
an den Kaiſer Aleris Comnene, uber die Ge—
walt der Kaiſer in den Wahlen der geiſtlichen
Metropolen herausgegeben.

Der Abbe LEnfant. Er war Prediger Jo
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ſephs II, und hernach Ludwigs XVI, deſſen
Beichtvater er auch zulezt geweſen ſeyn ſoll;
welches aber ungearundet iſt. Man ſchreibt ihm
eine beruhmte Schrift gegen die Proteſtanten zu:

Discours à lire au Conseil, sur le projet
d'accorder létat civil aux protestans, welche
im J. 1787 erſchienen iſt. Er war mehr als 70
Jahre alt, und wurde fur den groſten Prediger
neuerer Zeiten gehalten.

Montmorin, ehemaliger Miniſter der aus—
wartigen Angelegenheiten.

Seron, ehemaliger Parlements.Prokurator.
Er wurde bey der Hausſuchung etwas unſanft
aus dem Schlafe gewekt. Er erzurnte ſich dar—
uber, und drukte ſich mit wenig Schonung uber
dieſes Verfahren aus. Man gab ihn an; und er
wurde in die Abtey geſezt, wo er dann ermordet
wurde.

7 S J

Jn dem Karmeliter-Kloſter kamen unter an—
dern Geiſtlichen auch folgende um: der General

der Eudiſten, Franz Ludwig Hebert. Der
Erzbiſchof von Arles, J. M. Dulau. Der
Biſchof von Saintes, P. L. de La Roche
foucault. Lefranc, Vorſteher des Eudiſten-
hauſes zu Caen, Verfaſſer von zwey Schriften:
le voile levé pour les eurieux, von welcher

nar
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zwey Auflagen ſich vergriffen haben, und: Con-
juration contre la religion catholique, die
kurz vor ſeinem Tode erſchien. Der Buchhand—
ler Duplain, der, man weiß nicht, aus was
Urſache, mit den Geiſtlichen eingeſperrt worden

iſt.

ä  ô

Jn dem La Force-Gefangniße ſaß Maria The
reſia Luiſe von SavoyenCarignan, Wittwe des
Ludwig Alexander Joſeph Stanislaus von Bour
bon, Prinz von Lamballe, aus koniglichem

Geblute. Sie war Oberhofmeiſterin des Hauſes

der Konigin, und drey und vierzig Jahre weni—
ger funf Tage alt. Sie war der ehemaligen Ko

nigin auſſerordentlich zugethan, und aus Liebe
zu ihr ungefahr vor einem Monate aus London
zuruckgekommen, wo ſie einige Wochen zugebracht,

und wo ſie der Hof durchaus hatte zuruck behal—
ten wollen. Man ruhmt beſonders ihren guten
Charakter und ihre Mildthatigkeit gegen Arme
und Nothleidende. Den zten September fruhe
ließ man ihr ſagen, daß ſie wurde nach der Abtey
gebracht werden, und daher augenblicklich ſich

ankleiden, und in den Vorſaal oder des Guichet
des Gefangnißes kommen ſolle. Sie lag noch
zu Bette, und antwortete, daß ſie keine Klage
gegen das Hotel de La Force habe, und daher
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eben ſo gerne hier, als in einem andern
Gefangniße ſeye; ſie konne izt unmoglich
hinunter kommen. Ein Mann in der National—
garden-Uniform trat hierauf zu ihr ans Bett,
und ſagre ihr mit ftarker Stimme: ſie muſſe
augenblicklich gehorchen; ihr Leben hange
davon ab. Sie gab zur Antwort, ſie wolle
thun, was man begehrt; nur bitte ſie, daß man
ſie einen Augenblick allein laſſe, damit ſie aufſte-
hen konne. Jedermann gieng zum Zimmer hin—
aus. Sie warf ein Nachtkleid um ſich, rief dann
bem Nationalgarden, hieng ſich. an ſeinen Arm,
und gieng hinunter. Da ſie das Blutgericht, die
Morder mit blutigen. Aermen ſahe, und das
Geſchrey der Unglucklichen horte, welche man in

der Straße erwurgte, ſo uberfiel ſie ein ſolcher
Schrecken, daß ihr ganzer Leib zu zittern anfieng.
Man ſchien ein Verhor anfangen zu wollen. Aber

die ehemalige Prinzeßin ſagte: Meine Herren,
ich habe nichts zu antworten. Ein wenig
fruher, oder ein wenig ſpater ſterben, iſt
mir gleich viel; ich bin auf den Tod gefaßt.

„Ah! ſie wilt nicht antworten, ſagte der
„Praſident; alſo fort mit ihr in die Abtey.„
Dieſer Befehl war in dem Laforce-Gefangniße
das Signal zum Tode, ſo wie in der Abtey die
Worte: Nach Laforce! Alsbald ergriffen ſie
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die Morder, und ſchleiften ſie hinaus. An der
Thure ſchon bekam ſie einen Sabelhieb auf den

Kopf, der ihr die Hirnſchaale ſpaltete. Sie konnte
nicht mehr gehen. Zwey Manner ſchleiften ſie
uber die Todtenkorper hin. Sie hatte die Vorſicht
ihre Beine ubereinander zu ſchlagen, damit ſie
im Fallen nicht die Schamhaftigkeit beleidigte.
Allein, vergebens. Sie fiel. Jhr Kopf wurde
abgehauen, und auf einer Pike in den Straßen
herum, und ſogar vor den Fenſtern des ehema—

ligen Konigs voruber getragen Jhr Korper
wurde auf eine ſchandliche Art mißhandelt. Pen—
thievre ließ ihre Gebeine ſammlen und zur Erde
beſtatten.

Es iſt zu bemerken, daß in dieſen Gefang-
nißen auch viele Miſſethater umgekommen ſind,
welche um Verbrechen willen, wegen Mordtha—

ten, Diebſtahlen, AſſignatenVerfalſchungen rc.
in Verhaft waren.

Jn der Salpetriere ſaß die Wittwe des be—
ruchtigten Deſrues. Unter dem Juſtizminiſter

Man ſagt, daß von den zwer Municipalen, welche
bey Ludwig waren, der eine ihm ſagte, da der Zug vor—
uüber gieng, er ſolle ſich ans Fenſter begeben, um da zu
zuſehen; daß aber der andere ihn davon abgehalten habe.
Jn der Folge ſoll man den ehemaligen Konig um den Na—
men des Erſtern gefragt, er aber geantwortet haben, er er—
innere ſich nur noch des Lejztern.

4
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Dupont Dutertre hatte eine Kommiſſion den
Auftrag erhalten, alle diejenigen Gefangenen in
Freyheit zu ſetzen, welche noch unter der vorigen
Verfaſſung arretirt worden waren, und denen
ihre lange Gefangenſchaft, ihre gute Auffuhrung,
oder die Art ihres Verbrechens, ein Recht auf
Nachſicht gab. Jn der Salpetriere hätten die
Kommiſſarien beſonders die Wittwe Deſrues die
ſer Gnade wurdig geachtet, weil ihr die Vorſte—
herinnen ein ſehr gutes Zeugniß gaben. Sie
wurden in ihrem Entſchluße beſtarkt, da ſie er—
fuhren, daß ihr Oheim fur ſie gebeten, und ſich
erboten hatte, ſie zu ſich zu nehmen. Unglucklicher

Weiſe kam Hr. Duport gleich darauf aus dem
Miniſterium, und das Geſchaft der Gefangniß—
Kommiſſarien nahm ein Ende. Die Ungluckliche,
welche unter der alten Verfaſſung ihren Gatten
auf dem Schaffot hatte ſterben, ihre Kinder in
einen Hoſpital einſperren, und ſich. ſeibſt vom
Scharfrichter gebrandmarkt, und zu einer lebens—
langlichen Gefangenſchaft verurthrilen ſehen, wur
de nun, im Augenblicke, da ſie ſich auf ihre Frey—

heit freute, ermordet.

Der Erminiſter Montmorin hatte vor der Na
tional-Verſammlung, da er wegen der Civilliſte,
auf welcher man ſeinen Namen las, gefragt wur

J
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de, geantwortet: Es gebe ja noch mehrere
Montmorin. Auf dieſes ungluckliche Wort
hin, wurde ſein Verwandter, der Statthalter von
Fontainebleau, (Marquis) de Montmorin, ar-

retirt und in die Conciergerie gebracht. Das pein-

liche Gericht bekam den Auftrag dieſe Sache zu
unterſuchen. Es fand die Anklage grundlos, und
ſprach ihn frey. Er ſollte losgelaſſen werden, als

ein Befehl des Juſtizminiſters Danton ihn in
Freyheit zu ſetzen verbot. Da das Gemetzel in
der Conciergerie angieng, verbarg ſich Montmo
rin in einer Kammer, hinter allerley altes Zeug.
Aber die Morder wußten zu gut, daß er da war,
als daß er hatte entrinnen konnen. Er wurde
entdekt, hervorgezogen und maſſakrirt. Hatte der
Exnuiniſter anerkannt, daß er es ſeye, der auf
der Civilliſte ſtund, und blos geantwortet daß

Jer nichts bekommen, noch angenommen habe, ſo
ware ſein Verwandter gerettet worden.

Jn eben dieſem Gefangniße wurde auch der

(Graf) von Lamotte, Gatte der beruhmten
Lamotte, ermordet. Er war von freyen Stucken
aus England zuruckgekommen, hatte ſich in das
Gefangniß begeben, und die Reviſion ſeines Pro—
ceſſes begehrt. Aber obgleich Lamotte gewiß nicht
Urſache hatte, mit der vorigen Regierung zufrie-



 J

 j

J

78
den zu ſeyn, ſo hat er ſich doch nie mit der neuen
Verfaſſung ausſohnen konnen. Und das iſt der
wahrſcheinliche Grund ſeines unglucklichen Endes.

Cazotte, der muntere Greis, von welchem
St. Meard in ſeiner Erzahlung ſpricht, war von
dem Volke freygefprochen worden, weil es durch
das Schauſpiel ſeiner heldenmuthigen Tochter, die
ſich ihm an den Hals geworfen hatte, und mit
ihm umkonmen wollte, war geruhrt worden.
Dieſer Greis wurde gleich darauf von dem pein—
lichen Gerichte als ein Verrather, der mit dem
Hofe einverſtanden geweſen, zum Tode verur
theilt, und auf der Guillotine enthauptet.

Um eben dieſe Jeit kam auch ein Mann ums
Leben, der vor allen andern eines beſſern Schick—

ſals wurdig war. Der ehemalige Herzog de La
Rochefoueault, Mitglied der konſtituirenden
National. Verſammlung, und nachher Praſident
des Pariſer Departementes, war wegen ſeines
biedern Charakters und ſeiner ungeheuchelten
Rechtſchaffenheit allgemein verehrt. Er war ein
aufrichtiger Vertheidiger der Rechte des Volks,
und ein wahrer Freund deſſelben. Aber die Auf—-
fuhrung des Departementes, bey Gelegenheit des
Dekretes gegen die Prieſter, und ſeine Petition
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an den Konig, welche man als die Urſache der
verweigerten Sanktion dieſes Dekretes anſahe,
ſtellte alle Mitglieder deſſelben in ein ſo ſchiefes
Licht, daß La Nochefoucault zu Giſors, wo—
hin er ſich begeben hatte, von Leuten, die von
Paris kamen, als ein Fruchtaufkaufer, er—
ſchlagen worden iſt.

Nicht alle Staatsgefangenen von Orleans ſind
in Verſailles ermordet worden. Man verſichert,
daß drey davon, die man aber nicht nennt, durch
einen Gensdarme, der von der Begleitung war,
gerettet worden ſind. Die Pariſer Kommune hat
ihm, da ſie, zu Anfang des Marz, davon un—
terrichtet wurde, eine Belohnung dafur zuerkannt.
Deleſſart, der Exminiſter, ſoll von einer armen
Frau unter den Leichnamen hervorgezogen, und

von den vielen Wunden, die er bekommen hatte,
geheilt worden ſeyn. Er wandte ſeine Wieder
geneſung, die man eine Auferſtehung nennen
konnte, dazu an, um mit großem Eifer an einer
Vertheidigungsſchrift ſeines Miniſteriunis und
Ludwigs des XVI zu arbeiten. Er beſchaftigte
zwey Kopiſten. Aber ein Faulfieber raffte ibn in
den erſten Tagen des Marz weg. Jn dem Cou—
rier universel vom 6 oder 7 Marz 1793 wird
dieſe Nachricht als acht garantirt.
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Dieſe ſchrocklichen, die Menſchheit entehrenden
Auftritte geben zu manchen Bemerkungen Anlaß.

Beſonders muß es jedem auffallend ſeyn, dieſe
Greuelthaten in einer Stadt verubt zu ſehen, wo
die vollzichende Gewalt, und hauptſachlich der
Juſtizminiſter, der Miniſter des Jnnern, und
d' ſtzg bende Verſammlung ihren Sitz hatten:ffr ie geeneri

J wo ein Departement, eine Municipalitat, ein
Maire und acht und vierzig Sektions-Comite,

L ein Kommandant und eine Nationalgarde von

R 130,00o Mann, ohne die Foderirten, ſich befand.
9 4J Muß man ſich nicht wundern, daß nicht alle dieſe

Gewalten, daß nicht alle Einwohner dieſer Stadt
ſich auf einmal erhoben haben, um die Morder
zu verjagen, oder in Ketten zu werfen. Das iſt
auch die Urſache, warum einige Deputirte des
NationalKonvents, da von dem Dekrete, wel—

ordnete, die Frage war, ſagten, ganz Paris ſeye
daran Schuld; wahrend andere hingegen nur die

147
eigentlichen Morder und Radelsfuhrer zur Re—

J

1* chenſchaft gezogen wiſſen wollten. So ſcheint
JJ

J man auch auswarts dieſe Sache anzuſehen; und
Pitt iſt nicht der einzige, welcher der National—

J Verſammlaung dieſe Greuel ſchuld giebt.
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Zu Anfang des verfloſſenen Februars, da man
ſchon die Vorboten der Plunderungen, die den 25.
und 26. Februar in Paris ſtatt gehabt, und des
Komplottes, welcher den 9. und 10. Marz aus—
geſuhrt werden ſollte, wahrzunehmen glaubte,
und wegen der vielen unbekannten verdachtigen
Leute in dieſer Hauptſtadt in Sorgen war, hat
ein Gefangener vom 2. September dem National—
Konvent eine Abdreſſe uberreicht, worinn ſich fol—

gende Stelle findet: „Man komme nicht, und
„behaupte, daß jene Henkersknechte (namlich,
„der ſchaudervollen Septembertage) zehn Tage
„nacheinander irre gefuhrt worden ſind. Jch, der
„ich eines der Schlachtopfer bin, welche Gottes
„Vorſehung aus der maorderiſchen Hand dieſer
„wutenden Schlachter errettet hat; der ich von
„ihnen den 8. September fruhe um 6 Uhr die
„Freyheit erhalten habe, durch Blutſtrome ge—

„watet, und uber rauchende Leichname, womit
„der Boden ganz bedekt war, aus dem Kerker
„gegangen bin; ich, der ich funf Tage und vier
„Nachte lang Augenzeuge ihrer Greuelthaten ge—
„weſen, und dreymal vor ihnen verhort worden

„bin; ich kenne ſie. Man ſagt Jhnen zwar, Ge—
„ſetzgeber, ſie ſeyen an die Grenzen gezogen;
„aber ich kann Sie verſichern, daß ihre Anfuhrer

„und der groſte Theil derſelben noch in der Haupt

 ä ſ 7—
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„ſtadt ſich aufhalten., S. Patt. franç. vom
14. Febr. 1793.

Man hatte dem Maire von Paris, Pethion,
vorgeworfen, er habe an den Mordthaten der er—
ſtern Septembertage Antheil; denn er habe ſie
nicht verhindert, da doch die ganze Macht in ſei—
nen Handen ruhte. Pethion hat ſich deswegen in
einer gedrukten Rede gegen Robeſpierre verthei—

digt. Folgende Stelle aus dieſer Rede, welche
im Patriote frangois und anderwarts abgedrukt
ſteht, kann einiges Licht uber die Geſchichte dieſer

Tage verbreiten:
„Das Comité de Surveillance der Pariſer

Gemeinde fullte die Gefangniße an. Man
kann nicht in Abrede ſeyn, daß, wenn mehrere
dieſer Arreſtationen gerecht und nothwendig ge—
weſen ſeyn mogen, andere mit Leichtſinn und ohne

hinreichenden Grund geſchehen ſind. Die Schuld
liegt aber nicht ſowohl an den Chefs oder Haupt
mitgliedern, als vielmehr an ihren Agenten. Die
Policey war mit ſchlechten Menſchen umgeben.
Unter andern ſchien ein Mann, deſſen Namen
ein Scheltwort geworden iſt, und alle Herzen
friedſamer Burger mit Schrecken erfullt, die Di.
rektion und alle Gewalt derſelben an ſich geriſ—

Die NationalVerſammlung hatte auch ein derglei—
chen Comite, das man aber nicht mit dieſem Ausſchuße

verwechſeln muß. Anm. des Uiberſ.

ü



ſen zu haben. Er wohnte allen Rathſchlagnngen
bey, miſchte ſich in alle Geſchaften; ſprach und
befahl als ſouveraner Herr. Jch fuhrte bey der
Kommune laute Klagen daruber, und ſagte beym
Schluße: Marat iſt entweder der unſinnig—
ſte oder der verworfenſte aller Menſchen.
Seit dieſer Zeit habe ich nicht mehr von ihm ge—
ſprochen.

„Die Kriminal- Gerichte waren ſchlafrig in
Betreibung der Proceſffe der Gefangenen, und
die Thurme fullten ſich taglich mehr an. Eine
Sektion von Paris ſandte den 28. Auguſt eine
Deputation an den Gemeinderath, und erklarte
im Namen der Burger, daß man des Zanderns
der Gerichte mude ſeye, und daher die Gefang
niße aufſorengen, und die Gefangenen, die dar
inn ſind, einer gerechten Rache aufopfern wolle.
Dieſe Petition, welche in den zugelloſeſten Aus-
drucken abgefaßt war, wurde gar nicht ubel auf-
genommen; ſie wurde vielmehr beklatſcht.

„Den 45. Auguft giengen taufend bis zwolf
hundert bewaffnete Burger zur Stadt Paris hin
aus, um ſich der Staatsgefangenen in Orleans
zu bemachtigen, und ſie an einen andern Ort zu

bringen.
„Schlimme Nachrichten vermehrten noch die

Gahrung der Gemuther. Man kundigte die Ver

2



ratherey von Longwy, und einige Tage hernach
die Belagerung von Verdun an.

„Den 27. Auguſt foderte die National-Ver
ſammlung das Departement von Paris und die
nachſtgelegenen Departemente auf, zo,ooo be
waffnete Mann zu ſtellen, die an die Grenzen
eilen knnten. Dieſes Dekret gab der Unruhe,
die ſchon allgemein herrſchte, einen neuen Schwung.

„Den zui. wurde Montmorin freygeſprochen.

Dieſes Urtheil emporte das Volk. Das Gerucht
verbreitete ſich, als ob er ſeine Rettung der Treu
loſigkeit eines koniglichen Kommiſſarius zu ver—
danken habe, von dem die Geſchwornen hinter—
gangen worden ſeyen.

„Jn demſelben Augenblicke machte man die
Entdeckung eines Komplottes bekannt, den ein
Verurtheilter angegeben hatte. Dieſer Komplott
ſollte den Zweck gehabt haben, alle Gefangenen
in Freyheit zu ſetzen, mit Beding, ſich alsdann
in der Stadt auszubreiten, Schandthaten und
Morde zu begehen, und den Konig zu entfuhren.

„Die Gahrung war aufs hochſte geſtiegen.
Um den Enthuſiaſmus der Burger anzuflammen,
und ſie zu bewegen, daß ſie ſich in Menge an—
werben ließen, hatte der Gemeinderath beſchloſ—
ſen, ſie auf dem Marsfelde beym Donner der
Kanonen zu verſammlen.
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„Der 2te Septembre bricht an. Die Alarmkanone ertont; die Sturmglocke lautet. Welch 9
ſchrocklicher Tag! Bey dieſem Signale der
Angſt und Beſturzung verſammelt ſich das Volk,
ſturzt auf die Gefangniße los, und mordet. Ma
nuel und mehrere Deputirte der National-Ver—
ſammlung begeben ſich in die Gefangniße. Alle
ihre Bemuhungen ſind umſonſt. Selbſt in ihren
Armen mordet man. Jch wußte von dem allem

nichts. Seit einiger Zeit ſagte man mir nichts
mehr. Endlich dringen die Greuelthaten zu mei—
nen Ohren. Man ſagt mir aber nicht die Wahr·
heit. Die Berichte waren unbeſtimmt und ent—
ſtellt. Zugleich wurde mir gemeldet, es ſeye alles

voruber. Bald darauf erfahre ich die grauſam—
ſten Nachrichten; aber ich war uberzeugt, daß
der Tag, welcher dieſe ſchrocklichen Auftritte be-
ſchienen hatte, nicht mehr anbrechen wurde.
Nichts deſtoweniger dauertem ſie fort. Jch ſchreibe

an den General-Kommandanten; ich fodere ihn
auf, mit der bewaffneten Macht die Gefangniße
zu beſetzen. Er antwortet mir nicht. Jch ſchreibe
nochmals; er ſagt, er habe Befehle dazu gege—
ben. Nichts zeigt an, daß dieſe Befehle voll—
zogen werden. Die Hinrichtungen horen nicht auf.
Jch gehe daher in den Gemeinderath; von da
da gehe ich mit mehreren meiner Amtsbruder ins
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LaforceGefangniß. Burger, die ziemlich fried-
ſam ſchienen, verſtopften die Straße, welche zu
dieſem Gefangniße fuhrt. Eine unbedeutende
Wache war an der Thure. Jch gehe hinein.
Welch ein Anblick! Nein, nie, nie wird es aus
meinem Gedachtniß verloſchen!

„Jch ſahe zwey Beamten in ihren Scherpen;
ich ſahe drey Manner ganz ruhig hinter einem
Tiſche ſitzen, welche die Thurmregiſter aufgeſchla
gen vor ſich liegen hatten, und die Gefangenen
herbeyriefen; andere Manner verhorten ſie; noch
andere hatten das Amt der Geſchwornen und der
Richter ubernommen; ein Dutzend Henkersknechte,
mit nakten Aermen, mit Blut uberdekt, die einen
mit Hebeln, die andern mit Sabeln und großen
Meſſern bewaffnet, die von Blut troffen, voll
zogen augenblicklich die Urtheilsſpruche; Burger
ſtunden vor der Thure, und erwarteten dieſe

VUrtheile mit Ungedult; ſchwiegen, wenn ein To—

desurtheil ausgeſprochen wurde; erhoben ein Freu
dengeſchrey, wenn es zu Gunſten der Gefangenen

ausfiel.

„Die Manner, welche richteten, und diejeni-
gen, die Urtheile vollzogen, waren eben ſo ſicher
und ruhig, als wenn das Geſetz ihnen Vollmacht

edazu gegeben hatte. Sie ruhmten mir ihre Ge
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rechtigkeit, ihre Aufmerkſamkeit, die Unſchuldi—
gen von den Schuldigen zu unterſcheiden; die
Dienſte, welche ſie geleiſtet hatten. Wer wird
es glauben? Sie begehrten einen Lohn fur die
Zeit, welche ſie in dieſem Geſchafte zugebracht
hatten. Jch war ganz auſſer mir. Jch fieng an,
die ſtrenge Sprache der Geſetze zu ſuhren; ich
redete mit dem Gefuhle des tiefſten Unwillens.
Jch trieb ſie alle vor mir hinaus. Kaum war
ich aber fortgegangen, ſo nahmen ſie ihre vorigen
Platze wieder. Jch begab mich aufs neue dahin,
und jagte ſie abermals fort. Allein ſie kamen in
der Nacht wieder und vollendeten ihr Gemetzel.

„Hatten dieſe Morder Befehl alſo zu handeln
Jch habe Verzeichniße geſehen; ich habe Berichte

erhalten; ich habe einige Thatſachen geſammelt.
Wenn ich als Richter ſprechen ſollte, ſo konnte
ich nicht ſagen: das iſt der Mann, der ſchuld
daran iſt.„Mich dunkt, dieſe Greuel wurden nicht ſo

ungeſtort verubt worden ſeyn, ſondern man hatte
ihnen Einhalt thun konnen, wenn alle diejenigen,
welche die Gewalt in Handen hatten., ſie mit
gleichem Abſcheu betrachtet hatten. Aber, ich
muß es laut bekennen, weil es die Wahrheit iſt,
mehrere dieſer Manner, dieſer Vertheidiger des
Vaterlands, hielten dieſe unglucklichen und ent
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ehrenden Auſtritte fur nothwendig; ſie glaubten,
ſie reinigten das Reich von gefahrlichen Leuten,
und erfullten die Verſchworer mit Schrecken; ſie
ſuchten ſich daher zu uberzeugen, daß dieſe Schand
thaten, welche die Moral verdammte, von der
Politik in Schutz genommen werden.

„Man ſteht daraus, auf was fur Art man die
Begebenheiten des 2ten, zten, aten und zten
Septembers mit dem unſterblichen ioten Auguſt
zuſammenhangen, und eine Folge der Revolu—

tions-Bewegungen daraus machen kann; ich
kann mich aber nicht entſchließen, den Ruhm mit
der Jnfamie zu vermiſchen, und den 10. Auguſt
durch die Greuel des 2. Septembers zu beſudeln.

„Das Surveillance· Comite gab den 4. Sept.
ein Arreſtations. Mandat gegen den Miniſter Ro
land. Das Gemetzel dauerte noch fort. Danton,
Juſtizminiſter, erfuhr es. Er kam in die Mai—

rie. Roberſpierre kam mit ihm. Er war uber
dieſes unſinnige und willkuhrliche Verfahren auſ—

ſerſt aufgebracht. Es hatte nicht den Roland,
ſondern diejenigen das Leben gekoſtet, welche es
ſich erlaubt hatten. Danton drang auf die Zu—
rucknahme des Mandats, und es wurde zernichtet.

Man ſpricht ſehr verſchieden von Manuels
(damaligen. Gemeinde- Prokurators in Paris)
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Auffuhrung am 2ten und folgenden September.
Er ſelbſt hat ſich daruber folgender Maaßen in
der Jakobiner-Sitzung vom 7ten November er—
klart. (x). Er nannte Pethion und Roberſpierre
die Zwillinge der Freyheit, und ſagte dann:
„Blut weine ich, ſo oft ich mich an die Bege—
benheiten des 2ten Septembers erinnere. Der
Himmel iſt mein Zeuge, daß ich mir vergebens
alle Muhe gegeben habe, um der Rache des Volks
Einhalt zu thun. Jch bin mit einer Laterne in
der Hand in die dunkelſten Gefangnißlocher ge—

drungen. Jch rief dem La Vauguyon, denn ich
retten wollte, weil er mein Feind war. Uibrigens
bedaure ich blos die unſchuldigen Perſonen, welche

umgekommen ſind; und bin weit entfernt, uber
dies Schickſal der Verſchworer eine Thrane zu
vergießen. Jch kenne die Zahl der Schlachtopfer
nicht. Man hat nur die Henkersknechte gezahlt.
Es waren ihrer ſechs hundert. Mochten doch
dieſe abſcheulichen Begebenheiten der Feder der
Geſchichtſchreiber entgehen! Mochten dieſe Un—

menſchlichkeiten nicht unſere Annalen beſudeln!
Ganz Paris hat ſich Vorwurfe zu machen.

„Jhr Sektionen dieſer Hauptſtadt, die ihr ſo
ſchnell wie der Blitz herbeyeilt, wenn es darauf
ankommt Waſſer auf ein Haus zu gießen, welches

G. Courrier univ. vom 8. Nov. 1792.
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die Flammen verzehren, wo waret ihr, da eure
Mitburger ohne Waffen, ohne Vertheidiger, eu—
ren Beyſtand gegen Morder anflehten, welche ſie
niederſabelten? Wo waret ihr, als halberſtorbene
Stimmen euch beſchwuren, wenigſtens einen zu
ſchmerzhaften Todeskampf abzukurzen und ihren
Leiden ein Ende zu machen Und ihr, Geſetz-
geber, die ihr izt Greuelthaten beſtrafen wollt,
zu welchen eure Gleichgultigkeit aufgemuntert hat,

ihr hieltet kalte Berathſchlagungen, wahrend die
Unglucklichen, welche man aufopferte, bie Macht
der Geſetze anriefen, wovon ihr die unumſchrank—

ten Beſitzer waret. Wenn Ungluck die Erde ver—
heert, ſo iſt es die Pflicht der Gotter, aus ihren
Tempeln hervor zu treten.,„

Collot d'Herbois dachte nicht mit Manuel
einſtimmig. „Niemand, ſagte er, hat eine ge—
naue Wiſſenſchaft von dieſer Thatſache, welche
man als das große credo der Revolution anſehen

muß. Jch weiß, daß blutdurſtige Leute ihre
Privatrache geſattigt haben. Aber wir ſollen
nicht mit Manuel ſagen, daß man nur die
Schlachter gezahlt hat. Uiberdas weiß er wohl,
daß er zu dieſen Vorfallen mitgewirkt hat, weil
die Sturmglocke auf ſeinen Befehl angezogen
worden iſt; und ob man wohl die Glocken reden
laßt, was man will, ſo werden ſie doch nicht



verſchweigen, daß ſie den 2ten September auf
Befehl des Gemeindeprokurators Sturm gelautet
haben. Manuel ſoll ſich daher angelegen ſeyn
laſſen, eine große Begebenheit, deren Werkzeug
er geweſen iſt, mit aller der Achtung zu umrin—
gen, welche ſie verdient. Denn es iſt unlaugbar,
daß wir dieſen Tagen die Vollendung der Revo—
lution, die Befeſtigung der Freyheit, und die
Grundung der Republick zu verdanken haben.,„

Man klatſchte Beyfall zu.)
.Chohabot begehrte das Wort und ſagte: „Jch
will Thatſachen anfuhren, an deren Kenntniß der
ganzen Republick gelegen iſt. Den woten Auguſt
wollte ſich das Volk in Anſehung aller Verſchwo—

rer Recht ſchaffen. Die Briſſot, die Guadet,
die Laſource waren nicht die Manner des toten
Auguſts; denn ſie kamen auf den Berg, und
beſchworen uns, das Volk zuruckzuhalten; nicht
wegen der. Schweizer, ſondern aus Furcht, es
maochte ſich an die geheiligten Perſonen machen.
Jch, den man des Maratiſmus beſchuldigt, habe
150 Schweizer gerettet, die ſich in die National—
Verſammlung gefluchtet hatten. Jch habe das
Volk beſanftigt; ich habe Blutvergießen verhin
dert; und ich ware den 2ten September eben ſo

Eine GStelle in dem Verſammlungsſaale der National
Verſammlung, wo die feurigſten Patrioten ſaßen.
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glucklich geweſen, wenn man mir den Auftrag
gegeben hätte, zu dem Volke zn reden. Die
Verſammlung hat die Mitglieder Dufſaulr und
Bazire geſchikt. Dem erſtern gelang es Still—
ſchweigen zu gebieten, in einem Augenblicke, wo

man vor Larm den Donner nicht wurde gehot
haben. Jch ſagte ihm, er ſolle dem Volke vor—
ſtellen, daß es gegen ſein Jntereſſe ware, die
RepraſentantenVerſammlung dadurch von Paris
wegzutreiben, daß man bey den Departementen
Beſorgniße erregte. Er that es nicht; und wollte
auch nicht zugeben, daß ich ſprache.

„Die Ermordung der Orleanſchen Gefangenen
iſt weit ſchandlicher. Aber man ſpricht nichts
davon, weil Marande, der erklarte Feind des
Briſſot, und Leſſart, der den Narbonne, einen
Freund eben dieſes Briſſot, von ſeiner Stelle
vertrieben hatte, dabey umgekommen ſind.

„Man ſage nicht, die National.Verſammlung
ſeye an den Mordthaten des 2ten Septembers un
ſchuldig. Sie war drey Stunden zuvor von dem
Aufruhr unterrichtet, ehe ſie eine Deputation an
das Volk abſchikte; ſie konnte ihm alſo zuvor—
kommen; und, wenn ich allein 1zo Schweizer
habe retten konnen, welche das Volk umbrin—
gen wollte, ſo ware es gewiß der National. Ver-
ſammlung noch leichter grweſen, es zu beſanfti-

Ê uν
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gen, und Exceſſen zu verhuten, welche augen
ſcheinlich das Werk der Briſſotinſchen Faktion und
ihrer Anhanger ſind., Gegyfall.)

Moneſtier ſagte hierauf: „Die kleinſten Um—
ſtande der Septembertage muſſen allgemein be—
kannt gemacht werden. Danton, welcher, ohne

es zu wiſſen, Diktator war, muß uns, was er
von dieſer Sache weiß, mittheilen. Er muß ih
nen.ſagen, daß ein Burger, welcher ſich nun ſtellt,
als weine er uber jene Tage, damals geſagt hat:
Nur Eines verdrießt mich, daß Marande
nicht unter der Zahl der Todten iſt.
Die Republick muß wiſſen, was fur eine Aehn—
lichkeit zwiſchen dem 10. Auguſt und dem 2ten
September iſt. Jch begehre daher, daß eine
hiſtoriſche Erzahlung dieſer Begebenheiten ver—

faßt werde., MDie Geſellſchaft hat den Vor
ſchlag angenommen, und die Mitglieder Fabre,

Nanis, Tallien, Delaunay, Danton, Chabot,
BDazire und Collot d'Herbois ernannt, dieſe Er—

zahlung aufzuſetzen.)

Briſſot ſagt in dem Patriote frangois vom
18. November 1792: „Man hat zwey Kommiſ—
ſarien des Comité de Surveillance (der Pariſer
Kommune) angeklagt. Sie haben auf ihre eigene
Autoritat eine Kiſte. mit falſchun Aſſignaten und



94
allen dazu gehorigen Werkzeugen weggenommen,
welche zwey ermordeten Aſſignatenverfalſchern,
die im Laforce. Gefangniße ſaßen, zugehort hatte.
Was wird man erſt erfahren, ſezt er hinzu, wenn
diejenigen, welche beſtohlen worden ſind, nicht
mehr eine Wiederholung des zweyten Septembers
fuürchten werden? Was fur Verbrechen ganz neuer
Art werden dann an den Tag kommen? Nach
dem Berichte der Sektions-Kommiſſarien, wel.
che die Rechnungen unterſuchen, hat man kaum
Beyſpiele von ahnlichen Raubereyen. Sollten
nicht dieſe Entwendungen den Schluſſel zu den
Anſchlagzetteln, Pamphlets, Journalen c. ge—
ben, welche dieſe Herren mit ſo vieler Freyge—
bigkeit unentgeltlich austheilen?

—7

Die Revolution vom rwoten Auguſt 1792 iſt
viel zu merkwurdig, als daß man nicht jede Ver
anlaſfung, jede Triebfeder derſelben ſorgfaltig
aufſuchen, und der Vergeſſenheit entreiſſen ſollte.

Die Reviſion der Konſtitution zu Ende der erſten
Verſammlung, hatte unter den Patrioten großes
Mißvergnugen erregt. Die Flucht des Konigs
nach den Grenzen ſchien ihnen die erwunſchteſte

Gelegenheit, um die Konigswurde abzuſchaffen,
und die Republick zu grunden. Anſtatt deſſen,

ſahen ſie mit Verdruß die Rechte des Konigs
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beſtatigt und vermehrt, und hingegen die Rechte
des Volks geſchmalert. Schon damals ſchienen
einige ſehr republikaniſch-geſinnte Patrioten den

Entſchluß gefaßt zu haben, dieſe Konſtitution
wieder umzuſtoßen. Die geſetzgebende Verſamm—
lung, welche auf die konſtituirende folgte, hatte
keine Vollmacht erhalten, an einer neuen Konſti—
tution zu arbeiten. Die Mehrheit hatte ſich auch
entſchloſſen gezeigt, ſie aufrecht zu erhalten. Der
einzige Weg, um zu dem erwunſchten Zwecke zu

gelangen, ſchien daher eine neue Revolution zu
ſeyn. Dieſe geſchahe den 10. Auguſt. Man hat
zwar bisweilen geſagt, dieſe entſcheidende Bege—
benheit ſeye nicht vorbereitet geweſen, ſondern
durch die Komplotte des Hofes veranlaßt worden.

keztere beweiſet man durch eine Menge Schriften,
Briefe, Urkunden, Rechnungen ec. die man in
den Tuilerien, bey Laport, Septeuil, und an—
derwarts gefunden hat. Aber den erſten Satz
widerlegt Carra, in einem kleinen Aufſatze, wel—
chen er den Annales patriotiques vom 30. No-
vember 1792 mit ſeiner NamensUnterſchrift ein—
gerutt hat, und der in einer treuen Uiberſetzung
mitgetheilt wird. Man kann ihn als authentiſch
anſehen.
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Kſuurze hiſtoriſche genaue Erzahlung des Ur
ſprungs und der wahren Urheber der
beruhmten Jnſurrektion vom verfloſſenen
10. Auguſt, welche die Republick gerettet
hat.
„Jch hatte geglaubt, es ſeye hinreichend, in

meinen beſondern Memoires den Urſprung jener
beruhmten Begebenheit und den Namen ihrer
wahren Urheber aufzuzeichnen. Aber man dringt
ſeit einiger Zeit in mich, einen kurzen hiſtoriſchen

Abriß und die intereſſanteſten Umſtande derſelben
bekannt zu machen, damit die Ungewißheit des
Publikums aufhore, und man wiſſe, was man
von dieſer Sache als wahr annehmen ſolle. Jch
willfahre hiemit dieſem dringenden Begehren.

„Ehe ich meine Erzahlung anfange, will ich
eine Stelle aus der vortrefflichen Rede des

Hieronymus

(9) Das itt ebendieſelbe Rede, aus welcher oben eine
grofte Steſlte mitgetheilt worden iſt. Max. Roberſpierre
war ini National-Konvent augeklagt worden, als ſtrebe
er nach der Diktatur. Man fuhrte zum Beweiſe die vor—
bergegaugenen Begebenheiten und Roberſpierre's Benehmen
dabey an. Beſonders merkwurdig iſt des Devutirten,
Louvets nachdruckliche Rede gegen ihn. Pethion war
hineingeflochten worden. Dies veranlaßte ihn, iene Aut—
wort drucken zu laſſen. Was Carra in dem Verfolge ſei—
uer Erzablung ſagt, zeigt, daß Pethion von allem, was
vorgieng, genau unterrichtet geweſen iſt.
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Hieronthmus Pethion, uber die Anklage des

Max. Roberſpierre, anfuhren. Dieſer weiſe
und tugendhafte Ex-Maire von Paris, welcher
nicht den mindeſten Antheil an dieſer glucklichen
Begebenheit hat, und der ſich in dieſem Augen—
blicke als ein wahres Geſchenk der Vorſehung fur
die Patrioten an dieſer Stelle befand, drukt ſich
hieruber alſo aus: „Die Manner, welche ſich
„die Ehre dieſes Tags zugeſchrieben haben, ſind
Agerade die, welchen ſie am wenigſten gebuhrt.
„Man hat ihn denjenigen zu verdanken, welche
„ihn vorbereitet haben; man iſt ihn der Macht
A„der Umſtande, man iſt ihn den braven Fode
„rirten und ihrem geheimen Direktorium
uſchuldig, welches ſeit langer Zeit den Jn—
„ſurrektionsplan verabredete; man iſt ihn

„dem Volke, man iſt ihn endlich dem Schutz.
Ageiſte Frankreichs ſchuldig, welcher ſeit der er—
„ſten Verſammlung der Repraſentanten unauf—
„horlich deſſen Schickſale geleitet hat.

„Von dieſem geheimen Direktorium, von
welchem Hieronymus Pethion Meldnung thut,
werde ich nun, theils als Mitglied deſſelben,
theils als handelnde Perſon in allen ſeinen Ope.
rationen Nachricht geben.

„Dieſes geheime Direktorium war von dem



Central-Comite der Foderirten das in
d Keo eſpondenzſaale der Jakobiner i der St

Oder Nationalgarden aus den Departementen, wel
che nach Paris gekommen waren, und daſelbſt den Bru
derbund erneuert hatten.

Abbe Gregoire, vorber Pfarrer von Embermeſuil
vey Luneville, und Mitglied der konſtituirenden National
Derſamimlung, und nunmehr auch des National Konvents.

—6
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ein. Die erſte thatige Verſammlung dieſes Di—
rektoriums wurde in einer kleinen Weinſchenke,
zur goldenen Sonne, in der Antonius-Straße beh

der Baſtille, in der Nacht vom Donnerſtag auf
den Freytag 26. Julius, nach dem Burgerfeſte
gehalten, das man den Foderirten auf dem Baa
ſtille,Platze gegeben hatte. Der Patriot Gorſas
kam in dieſe Weinſchenke, aus welcher wir um
2 Uhr fruhe weggie:nigen, um bey der Saule der
Freyheit auf dem Platze, wo die Baſtille geſtan-
den hatte, Poſto zu faſſen, und daſelbſt, wenn
es ſeyn mußte, fur das Vaterland zu ſterben.
Jn dieſe Weinſchenke zur goldenen Sonne hat
uns Fournier, der Amerikaner, den rothen Fah—
nen gebracht, den ich ausgedacht und vorgeſchla
gen hatte, und auf welchen ich folgende Worte
hatte ſchreiben laſſen: Martialgeſetz des ſou
veranen Volks gegen die Rebellion der voll
ziehenden Macht. Jn eben dieſe Weinſchenke
brachte ich auch funf hundert Exemplare von einem
An ſchlagzettel, auf welchem folgende Worte ſtun-
den: Diejenigen, welche auf die Colonne des
Volks ſchießen, werden auf der Stelle nie
dergemacht. Dieſer Anſchlagzettel war bey dem
Buchhandler Buiſſon gedrukt, und zu Santerre
getragen worden, wo ich ihn um Mitternacht
hohlte. Unſer Vorhaben ſcheiterte dieſesmal durch

G 2
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die Klugheit des Maire, welcher wahrſcheinlicher
Weiſe fuhte, daß wir in dieſem Augenblicke nicht
vorbereitet genug waren. Die zweyte thatige
Verſammlung des Direktoriums wurde auf den
folgenden aten Auguſt verlegt.

„Ungefahr dieſelben Perſonen fanden ſich da
bey ein, und noch uberdas Camille Deſmou
lins. Sie wurde in der blauen Sonnenuhr auf
den ſchonen Boulevards gehalten. Gegen 8 Uhr
Abends begab ſie ſich in das Zimmer des Exkon

ſtituenten Antoine, der in der Straße St. Ho
nore, gegen der Aſſomption uber, gerade in eben
dem Hauſe logirte, wo auch Roberſpierre
wohnte. Die Hausfrau gerieth uber dieſer ge—
heimen Zuſammenkunft in ſolchen Schrecken,
daß ſie in der Nacht um ir Uhr kam, und den
Antoine fragte, ob er wolle den Roberſpierre
ermorden laſſen? Wenn Jemand ermordet
werden ſoll, ſo trifft es ohne Zweifel uns, ant—
wortete Antoine; es iſt keine Frage von Rober.
ſpierre; er mag ſich nur verſtecken.

„Jn dieſer zweyten thatigen Sitzung ſchrieb
ich mit eigener Hand den ganzen Jnſurrektions-
plan, den Marſch der Colonnen, und den An—
griff des Schloßes. Simon ſchrieb dieſen Plan
ab; und um Mitternacht ſandten wir Kopien an

den Santerre und Alexander. Aber unſer Vorha



ben wurbe zum zweytenmale vereitelt, weil Ale?
xander und Santerre noch nicht vorbereitet genug
waren, und mehrere die Berathſchlagung uber
die Suſpenſion des Konigs, den 9. Auguſt, ab—
warten wollten.

„Die dritte ch itige Verſammlung dieſes Di—
rektoriums wurde endli.h in der Nacht vom gten
auf den ioten Auguſt, und zwar in dem Augen—
blicke gehalten, da die Sturmglocke ertonte. Es
hatte ſich in drey Verſammlungen abgetheilt.
Fournier, der Amerikaner, war mit einigen
andern in der Marcellus-Vorſtadt; Weſter—
mann, Santerre und zwey andere, in der
Antonius. Vorſtadt; und Garin, Simon der
Journaliſt von Straßburg, und ich, in der Kas
ſerne der Marſeiller, in der Stube des Komman.
danten, wo uns das ganze Bataillon geſehen
hat.

„Jch endige hier dieſen kurzen hiſtoriſchen Ab-

riß, und verſpare das Uibrige auf eine umſtand-
lichere Erzahlung, welche beſonders gedrukt wer—

den ſoll. Aber aus dieſem Abriſſe, welcher gen
nau wahr iſt, und wovon Niemand im Stande
ſeyn wird, nur den kleinſten Umſtand in Zweifel

zu ziehen, ſieht man ſchon, daß weder vom
Marat, noch Roberſpierre, noch von ſo vielen
andern die Rede iſt, welche ſich fur handelnde
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n11 diejenigen, welche ſich geradezu die Ehre des be—
ruhmten i1oten Auguſts zurechnen konnen, keine

29 andere ſind, als die Mitglieder des geheimen Di—
rektoriums, welche ich eben genannt habe.,

Jn den Sitzungen des National-Konvents vom
verfloſſenen 1aten und izten Marz iſt ein neues
JnſurrektionsComite angeklagt worden, wel
chem man die Unruhen in der Hauptſtadt, und
den furchterlichen Komplott zuſchreibt, welcher in
der Nacht vom gten auf den ioten Marz aus—
brechen ſollte. Die Abſicht war, die Regierungs—
form abzuandern, und die hochſte Gewalt einigen
Wenigen in die Hande zu ſpielen. Man wollte allen

uuiue
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Deputirten und andern Perſonen, welche im Wege
waren, beſonders dem Pethion, Briſſot, Bu
zot, den Deputirten der Gironde u. a. den Kopf
abſchlagen. Die Druckfreyheit ſollte zerſtort wer
den, damit man in den Departementen diewahren

Umſtande dieſer Revolution nicht erfuhre. Jn
der Nacht vom gten auf den i1oten Marz ſollte
dieſer Komplott ausgefuhrt werden. Er ſchlug
fehl, weil die meiſten Deputirten, welche man
maſſakriren wollte, nicht in die Verſammlung
des National Konvents gekommen waren, und
weil die Antonius-Vorſtadt, weit gefehlt ihre
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Hande zu dieſem Plane zu bieten, dem Praſi.
denten Genſonne (aus der Gironde) eine ſtarke
Wache zu ſeiner Bedeckung gegeben hatte. Aber
die Buchdruckerey des Gorſas, der mit Lowen—
muth die Anarchiſten bekriegte, und die Depar—
temente von den wahren Umſtanden der Bege—
benheiten in der Hauptſtadt unterrichtete, und
die Buchdruckerey der Pariſer Chronik, an
welcher Condorcet arbeitete, wurden in die—
ſer Nacht zerſtort; und Gorſas iſt mit vieler
Muhe dem Tode entgangen. Als Mitglieder des
Jnſurrektions. Comite wurden theils Fournier
(vermuthlich derjenige, den man den Amerikaner
nennt, und der ſchon Mitglied des heimlichen
JnſurrektionsDirektoriums vom Auguſt gewe—
ſen); theils Desſieur, (ein eifriges Mitglied
des Pariſer Hauptklubbs) und Lazouski, (auch
ehemaliges Mitglied des Jnſurrektions-Direkto
riums) genannt, und zu arretiren befohlen. Ben
dieſer Gelegenheit wurde in der National- Ver

ſammlung ·geſagt, Fournier ſeye der Haupturhe-
ber der Greuel des aten und folgenden Septem—

bers geweſen; und Bourdon, aus dem Oiſe-De—
partement, hat erklart, daß dieſer Fournier in
ſeiner Gegenwart geſagt hat, er hatte dem Pe—
thion eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen, wenn
man ihn hatte unterſtutzen wollen.



—pf

ka

nn

S

ÚÔ

ô„ Ê„w

—Se

104
Jn der Sitzung des National. Konvents vom

14. Marz hat Marat nach dem Berichte des
Patriote frangois, den Lazously als einen vor—
trefflichen Patrioten geſchildert. Dieſer Lazouski,
ein Pole, iſt Kommandant des Bataillons gewe—
ſen, das zu Verſailles die Orleanſchen Staats—
gefangenen ermordet hat. Dieſer Lazouski, wird
ebendaſelbſt geſagt, iſt zu Amiens in Verhaft
geſeſſen, weil er aufruhriſche Schriften gegen den
National-Konvent verbreitete; er war an der
Spitze der Boswichter, welche die Buchdruckerey

des Gorſas zerſtort haben; er war ein Mitglied
des Jnſurrektions. Comite: nnd Marat nennt ihn
einen vortrefflichen Patrioten!

22
J

W
JJ

en 16. Marz iſt Mauuel, ehemaliger Ge—
meindeprokurator von Paris, zur Zeit der Revo
lution des ioten Auguſts und der Greuel des 2ten

und folgenden Septembers, nachheriger Deputir—
ter des National. Konvents, wovon er gerade vor
Endigung des Proceſſes Ludwigs XVI ſeinen
Abſchied nahm, zu Montargis, bey Orleans,
im Departement des Loiret, morderiſcher Weiſe
uberfallen und gefahrlich verwundet worden. Der
Anlaß dazu ſoll bblos Manuels Weigerung geweſen

ſeyn, mit den ubrigen Burgern das Loos zu zie—
hen, weil er behauptete, er ſeye 42 Jahre alt,
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unb das Geſetz fordere nur die unverheyratheten
Perſonen vom i8ten bis zum aoſten Jahre auf.
Andere ſagen, daß der Haß der Burger und

.Bauern gegen Manuel, welcher ſich durch ſeine
Jrreligioſitat ausgezeichnet, die wahre Urſache
dieſer Mißhandlung geweſen. Man erinnerte ſich
vielleicht, mit welcher Geringſchatzung Manuel
von der chriſtlichen Religion geſprochen hat, und
wie er einſt im Gemeinderath die Feyer des Char—

freytags herabgewurdigt, und geſagt hat: wenn
es noch der Tod des Caſar ware, den man feyerte!

Es wird von mehreren behauptet (unter andern
vom Verfaſſer des Courrier univ. vom 17. Marz)
daß Manuel der offentliche Beamte geweſen, wel-

cher vier Tage vor dem 2. September den Prie—
ſtern, die man in das Carmeliter-Kloſter der
Straße Vaugirard eingeſperrt hatte, da ſie um
eine baldige Entſcheidung ihres Schickſals baten,

geantwortet hat, in vier Tagen ſollten ſie frey
werden. Jn vier Tagen fieng das Morden an.

Da die Revolution des 1o. Auguſts mitLudwigs
Proceß und Hinrichtung in ſo genauer Verbin—
dung ſteht, ſo wird es Niemand befremden, daß
man eine Rede hier anhangt, die Manchem einen
Schluſſel geben kann, um allerley Umſtande beſſer

xeinzuſehen, die ihm ſonſt in dem Gange dieſes
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Proceſſes dunkel bleiben wurden. Wer die Pe
tition der Foderirten gerade vor dem Anfange des
Ludwigſchen Proceſſes kennt; wer weiß, daß,
wie Gorſas berichtet, der weit groſſere Theil der
Deputirten der National. Verſammlung, wenige
Tage noch vor der Berathſchlagung, fur die
Meynung der Appellation an das Volk geweſen
iſt, und dann bey der Stimmengebung ſeine
Meynung geandert hat; wer ſtch erinnert, welch
ſtarken Antheil die ſogenannten Foderirten, oder
Nationalgarden aus den Departementen, an der
Revolution des ioten Auguſts gehabt, und weiß,
daß die Deputirten Buzot, Briſſot, Guadet,
Vergniaur u. a. welche man als Haupter der
Partei, welche an das Volk appelliten wollte,
anſahe, ſehr auf die Herbeyrufung der National.-
garden aus den Departementen gedrungen, und
vorzuglich auf ſie gezahlt, ſich aber in ihrer Hoff—
nung, von ihnen unterſtuzt zu werden, betrogen
haben der wird die Rede des Deputirten
Chabot, die er den 18. Januar, nach dem To—
desurtheil uber den Konig, aber vor der Ent—
ſcheidung der Frage: ob die Vollziehung deſſelben
ſolle verſchoben werden in der Jakobinergeſell-
ſchaft gehalten hat, mit Jntereſſe leſen. Sie iſt
aus dem Journal des Débats de la iociété des
Jacobins, amis de l'égalite et de la berte,
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acante aux Jacobins de Paris, n. 341 et 342

gezogen.
„Da die Jntriganten, ſagte Chabot, Depu—

tirter aus Blois und Ex-Kapuciner, welche die
Republick an den Rand des Abgrundes geſtellt
haben, zugleich mit dem Hofe, gegen die Freyheit
Komplotte ſchmiedeten, kam ich hieher um ſie zu
bekampfen, und ihre verborgenen Ranke aufzu—
decken. Jch komme heute, um dieſelbe Pflicht
zu erfullen. Weder mein Herz, noch meine
Grundſatze ſind geandert. Jch rede mit Brudern,
und thue es mit den Empfindungen, die ich je—
derzeit fur die Freunde der Gleichheit gefuhlt habe.

„Sie haben einen großen Charakter entwickelt,
da ihnen die Jntriguen vor dem ioten Auguſt
Feſſel bereiteten. Zu derſelben Zeit begehrten
die Bundesbruder die Suſpenſion Ludwige RVI.
Nunmehr begehren ſie die Vollziehung des Ge

ſetzes, das ihn trifft.
„Die Jntriganten wollten weder Suſpenſion,

noch Abſetzung (déchéance); denn ſie ſchrieben
an den Konig, daß wenn er die verabſchiedeten

Miniſter Claviere, Roland und Gervan wie—
der ins Miniſterium rufen, und ſeinem Sohne
einen Hofmeiſter nach ihrer Wahl geben wurde,
ſo wollten ſie die Krone auf ſeinem Haupte beſe—
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ſtigen Unter ſolchen Bedingungen wollten
ſie die Freyheit ihres Landes Preiß geben! Nun

Kemplort vereitelt. Jzt werden ſie
„daß der Berg mit einer
dergekommen iſt. Juat werden ſie
„oaß wir tactieux, MRottirer ſind;

nd in ihren eigenen Netzen gefangen
Umſonſt haben ſie ihre Zuflucht zur
genommen, um ihre Komplotte zu

und den Büurgertrieg anzuzunden.
iefen ſich nur deswegen auf die Sou
s Volks, um ſie in dem Blute der
erſaufen. Sie haben nichts geſpart,
rch die Departemente unterſtutzen zu
haben ſie mit dem Golde der neuen

ſtochen (znn). Sie ſchmeichelten ſich,

ſpricht hier von einem Memoire von Guadet,
d Genſonne, an den Konig, das ſie zu Ende
fertigt hatten, um das Aeuſſerſte anzuwen—
auf beſſere Gedanken zu bringen, und das
lKonveuntion kurz vorher denuneirt worden

nſpielung auf die feurigſten Patrioten, Mit
bbs, welche in der NattonalKonvention an
ſammen ſitzen, den man den Berg nennt.

zielt wahrſcheinlich auf die Schriften, wel
r Roland in den Departementen herumge—
ozu er von der National-Konvention autori—
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den großen Verbrecher zu retten, der hernach die—
jenigen beſtrafen ſollte, welche den Thron umge—
ſturzt haben. Sie haben geglaubt, ſie wollten
ſich einen Ausweg vorbehalten, und daher geſagt:

wenn es uns nicht gelingt, die Äppellarion an
das Volk durchzuſetzen, ſo wollen wir mit ſolchen
Einſchrankungen fur den Toed ſtimmen, daß die
Vollziehung des Urtheils verhindert werde. Man
ſehe das Verzeichniß derjenigen nach, welche fur

die Appellation an das Volk, und detijeni—
gen, welche fur den Tod mit Einſchrankungen
geſtimmt haben, und man wird finden, daß ſie
in allem die Gleichen ſind. Es iſt alſo ausge—
macht, daß diejenigen, welche fur die Apellation
an das Volk ihre Stimme gegeben, den Tyran—
nen haben retren wollen. Denn, da ſie dekretirt
hatten, daß die Unverletzlichkeit ein Hirngeſpinnſt

ſeye, da ſie Ludwig den XVI des Hochverraths
und eines freventlichen Angriffs gegen die offent—
liche Sicherheit ſchuldig erkannt hatten, warum
haben ſie nicht geradezu fur den Tod geſtimmt?
Jſt denn ein Todesurtheil ohne Vollziehung eine

Strafe?„Frankreich wird zwiſchen den Jntriganten

Ludwig den XVI.
E*) Jm Journal ſtebt contre l'appel, aber der Zuſam

nienbang ztigt, daß es ein Druckfehler iſt.
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und den Jakobinern entſcheiden. Frankreich wird
ſehen, daß dieſelben Manner des Bergs, welche
ihm nicht mit dem Burgerkriege ein Geſchenk ha—
ben machen wollen, den Tyrannen ohne Ein—
ſchrankung zum Tode verurtheilt haben.

„Die Hrn. Briſſot, Pethion, Vergniaux ha—
ben zwar, um dem Volke Staub in die Augen
zu werfen, geſagt, Ludwig ſeye ſchuldig, und
um ſich den Ruf als gute Patrioten zuzueignen,
ſind ſie niedertrachtig genug geweſen, ſich zu ver-

ſtellen, und haben fur den Tod geſtimmt. Aber
ſie haben beygeſezt: ob es nicht nutzlich ware, die
Vollziehung aufzuſchieben Frankreich wird ein
ſehen, daß dieſe Leute Boswichter, oder feige
Memmen ſind. Denn was iſt (ich wiederhole es)
ein Urtheil ohne Vollziehung? Diejenigen, wel.
che fur die Landesverweiſung oder ſur die Ein
ſperrung geſtimmt haben, waren doch aufrichtig.
Aber die Jntriganten wollten dem Volke einen
vergifteten Becher darreichen. Sie wollten den
Burgerkrieg anzunden, und die wahren Patrio—
ten ermorden laſſen. Aber unſere Bruder

J

welche nun aus dem Jrthume gezogen ſind, und
die Soldaten, welche an den Grenzen ſind, wer
den den Berg der Konvention unterſtutzen. Die

Wahbrſcheinlich verſteht Chabot die Bundesbruder oder
Foderirten darunter.
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Herrſchaft der Verblendung war von kurzer Dauer.
Die Wahrheit hat ſich in ihrem Glanze gezeigt,
und die Larve iſt zur Halfte abgefallen. Jch habe
ihnen nur einen Rath zu geben, damit ſie ganz-
lich abfalle.

„Die Feinde der Freyheit, die Feinde der Un—
zertrennlichkeit der Republick haben ſich in ihren
eigenen Netzen gefangen. Sie haben nun lange
Geſichter; und Briſſot erſchien geſtern auf der
Rednerbuhne, wie ein KapuzinerBruder Chabot.
Jhren ſtraflichen Jntriguen muß man alle unſere
Zeiden zuſchreiben. Sie haben die Republick in
Bewegung geſezt, wie ſie das Konigreich in Be—
wegung ſezten, blos um ihren Ehrgeiz zu befrie—
digen. Sie haben ganz Europa in Bewegung
geſezt, um Frankreich mit Krieg zu verheeren.
Auf dieſer Rednerbuhne haben ſie Vorſchlage
zum Kriege gethan, mit Bedingung, daß ihnen
der Tyrann die Zugel der Regierung uberließe.
Sie haben ihrer Habſucht Alles aufgeopfert. Sie
haben alles das Blut zu verantworten, welches
zu Jemappe gefloſſen iſt, und vielleicht auch alles
dasjenige, was die Eroflache noch bedecken wird.

„Der Tyrann hat bis izt noch nichts geſagt.
Sie haben ihm verſprochen, daß ſie fur ihn reden

wurden, wenn er ſchweigen wollte. Sie ſind die
Urheber ſeiner Verbrechen; und ſie wollen ihn
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bis auf das Blutgeruſte hintergehen. Die Bur
ger ſind ohne Zweifel verwundert, warum wir
nach der Abſchaffung der Konigswurde haben vier

Monate verfließen laſſen, ohne den Tyrann zur
Strafe zu ziehen. Sie ſollen ſich erinnern, daß
uns die Jntriganten keinen Augenblick Zeit dazu
gelaſſen haben. Jhr eingeſchrankter Verſtand
hat alle Krafte aufgeboten, um uns zu Grunde
zu richten. Alle Preſſen waren mit ihren Aus—
fallen gegen die vorgeblichen Unruheſtifter be—

ſchaftigt; das heißt, gegen euch, Burger.
„Wahrend dieſes Kampfes hatte Roland zu

Ranken ſeine Zuflucht genommen, um ſeine
Freunde und ſeine Mitſchuldigen zu retten. Er
hat ſich der Papiere bemachtiget, obgleich
eine Commiſſion ernannt war, um das Verzeich—
niß derſelben aufzunehmen. Merkt euch wohl,
Zurger, daß wir in dieſen Papieren die ganze
Geſchichte der Revolution ſeit i789 finden; wir
ſehen darinn die Verkehrtheit eines Rabaut,
Chaſſey, und anderer Deputirten der konſtitui—
renden National-Verſammlung. Und es iſt eine
Lucke wahrend der Reviſion der Konſtitution, und

wahrend

Das ſuind die Papiere, welche in dem verborgenen
Mauerſchrank mit der eiſernen Thure in den Tuilerien ge
funden worden ſind. J
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wahrend der Miniſterſchaft der Claviere, Roland
und Servan. Das Memoire des Vergniaux,
Guadet und Genſonne findet ſich nicht darunter.
Jch ſchließt daraus, daß alle dieſe Lucken ein
Geheimniß des Roland ſind. Dieſe Jntrigan—
ten haben den Deſeze zum Vertheidiger Ludwigs
nennen laſſen; Ludwig hatte nicht an dieſen faſt
ganz unbekannten Burger gedacht. Aber Deſeze
war ein Freund und ein Landsmann von Ver—
gniaur, Guadet, Genſonne; kurz, ein Giron—
diſte (x). Warum hat Deſeze nicht eine Sylbe
von der Wegnahme jener Papiere durch Roland
geſagt? Warum hat er nicht Rechenſchaft von den
kucken begehrt, die ſich darinn finden? Warum
hat er nicht die namlichen Bemerkungen, wie
Bertrand von Molleville, (Etx) gemacht? Es

iſt einleuchtend, daß Deſeze mit denjenigen, wel—
che dabey intereſſirt waren, ſich einverſtanden hat,
um ſeinen Clienten zu verrathen. Jch behalte mir
vor, gegen ihn ein Anklagdekret zu begehren,

(e) G. von dieſem Memoire eine der erſten Anmer—
kungen.

()Gironde heitt dat Departement, von welchem Bor

deaur die Hauptſtadt iſt.
(r) Bertrand ſoll eine Vertheidigung Ludwiat geſchrit

ben baben.

H



ſobald der Kopf Ludwigs gefallen ſeyn wird
„Die Vertheidiger Ludwigs XVI haben nichts

fur ihren Clienten vorgebracht. Sie zahlten auf
die Jntriganten, welche ihnen verſprochen hatten,
den Burgerkrieg anzuzunden, den Ariſtokratiſmus
in Bewegung zu ſetzen, mit ihm ſich zu vereini—
gen, um den Strafbaren zu retten. Sie zahlten
auf die Apellation an das Volk; ſie zahlten auf die
Gemaſigten. Aber ſie ſind geſcheitert. Sie wol—
len ſich durch einen Vortheil aufhelfen; ſie wollen
Paris zu Grunde richten; ſie mochten Petitionen
machen laſſen, um einen Vorwand zu finden, die
Konvention von Paris zu entfernen. Burger,
es braucht ſich weder Petitionen noch Thaten;
und wenn ihr auf den Tempel-Thurm marſchirtet,
ſo wurde ich euch mit einem dreyfarbigen Bande
entgegen gehen, und euch auf ſolche Art zu den
Maasregeln der Klugheit zuruckfuhren, die allein
die Republick retten konnen. Der Tyrann muß
reden; und er wird reden, ſobald man ihm ſagt:

du muſt auf das Blutgeruſte ſteigen (x).
Burger, ich werde euch davon benachrichtigen,

Cbabot hat dieſe Motion nicht in der N. K. gemacht,
wie er ſich vorgenommen hatte.

Man weiß von keinem Bekenntniſſe, das Ludwig ab.
gelegt bat; im Gegentheil iſt geſagt worden, man habe
ibn, da er auf dem Geruſte ſprechen wollte, unterbrochen.
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wenn der Nutzen erfodert einen Aufſtand zu ma—
chen; ich habe es euch mehrmals verſprochen, und

werde es halten. Jch furchte die Schande des
Blutgeruſtes nicht, auf welches mich mein Pa—

triotiſmus ſuhren konnte. Jch werde es mit
Standhaftigkeit beſteigen, uberzeugt, daß ich das
Vaterland gerettet habe. Ohngeachtet aller Be—
muhungen der Cabale, ſoll der Aufſchub der To—

desſtrafe nicht in der NationalKonvention durch—
gehen. Das Todesdekret ſoll vollzogen werden;
die Jntriganten ſollen ihre Strafe erhalten; und
ſollte der Burgerkrieg durch ihre Ranke bewirkt
werden, ſo will ich euch alsdann die Parole geben,
und ihr wurdet handeln.

„Unſere Feinde (in der N. K.) wurden eine
große Freude fuhlen, wenn ſie ſagen konnten,
ſie ſeyen nicht frey. Um zu dieſem Zwecke zu ge—
langen, wollten ſie euch bewegen, durch Petitionen

die augenblickliche Vollziehung der Todesſtrafe zu
begehren.

„Jch warne euch daher, Burger, einem Ge—
fuhle zu widerſtehen, das freylich an ſich loblich,
aber in itzigen Umſtanden unpolitiſch ware. Seyd

ruhig; zahlt auf die Patrioten. Es wird uns
nicht fehlen; denn die Mehrheit, welche fur den
Tod geſtimmt hat, kann nicht mehr zuruckgehen.
Wenn der Tyrann den Thron wieder beſtiege,



wurden alle diezenigen, welche fur deſſen Tod ge
ſtimmt, das Blutgeruſte beſteigen. Burger, ich
wiederhole es, laßt uns ruhig ſeyn. Der Pa—
triotiſmus wird fiegen, und wenn wir uns in
unſerer Hoffnung betrugen ſollten, ſo will ich
euch dann ſagen, was zu thun iſt.,„

Druckfehler.
G. 40. Z. 24. kennete, lies: kannte.
G. 44. Z. 19. muſi ein Komma anſtatt des geſezt werden.
E a. Z. 10. angehorten, l. angehorte.
S. 45. lezte Z. hatte, l. hat.
S. 48. Z. a4. ſtreiche das ich, aus.
G. 52. Z. 16. gefangon, l. gefangen.
G. 53. Z. 18. welchem, l. welchen.
G. b6o. Z. 19. begegneten, l. begegnete.
G. 65. Z. 5. die Begleiter B. V. l. die Bealeiter der

vBurgers B.
G. 67. Z. 25. obſchon, l. ob vorher ſchon Etwas
G. jyo. Z. 16 und i7. der Nationalgarde, l. er.
G. 72. Z. 2. iſt ausgelaſſen worden: der Biſchof von

Beauvais, S. J. de La Aochefoucault.
G. s6. in der dritten Zeils von unten iſt: welche, ausge-

laſſen.
S. 92. Z. 15,. Marande, l. Morande.
G. 93. Z. 11. Marande, l. Morandt.

SG. 95. Z. 18. Laport, l. Laporte.
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